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		Zur Einführung.

		Selten wohl hat das Bild einer Zeit durch
innere Kämpfe und äußere Erschütterungen eine so tiefgehende
Wandlung erfahren wie das unserer durch die Entwicklung des
wirtschaftlichen Lebens. Die gewaltige Ausdehnung privater
industrieller Unternehmungen hat innerhalb der Staaten Gebilde
geschaffen von einer selbständigen Größe und Macht, wie sie in
früheren Zeiten undenkbar waren. Staaten im Staate mit eigenen
Herren und Dienern, zwischen denen der alte Kampf um Macht und
Recht mit einem Male neue eigene Formen gewinnt. Dort die
Arbeitgeber, hier die Arbeiter, Menschenklassen, deren Schicksal in
seinen höchsten Momenten ganz abhängig ist von den Schwankungen des
wirtschaftlichen Kampfes, – die aus dem Boden dieses Kampfes
scheinbar eine ganz eigene, eigenmächtige Stellung zum Weltganzen
einnehmen.

		Waren in früherer Zeit die Schicksale
glücklicher und unglücklicher Fürsten wie die Kämpfe der Untertanen
gegen den Eigenwillen der gekrönten Herren die ersten und
mächtigsten Motive dichterischer Gestaltungen, so ist der
gegenwärtigen Poesie ein neues Feld gewonnen in den Konflikten und
Gegensätzen innerhalb der wirtschaftlichen Machtsphären. Glück und
Unglück der Fürsten, Recht und Unrecht der Masse, – das sind auch
hier die bewegenden Motive: der soziale Kampf der Arbeiter, der
materielle Kampf der Kaufherren, Ringen um höhere Macht und um die
Erhaltung der erworbenen Macht.

		Ein Fallissement, – der wirtschaftliche
Zusammenbruch einer großen Firma, der Sturz eines Mächtigen im
Reiche des Handels von Glanz und Ansehen zu Armut und Schmach, –
das ist Björnsons Vorwurf in diesem Drama, – ein Fürstenschicksal
im wirtschaftlichen Leben, – das alte Königsdrama in neuer Gestalt.
–

		Freilich, die Schilderung eines Bankrotts kann
nichts sein als die Veranschaulichung eines interessanten
Ereignisses aus dem modernen Leben, – sie kann aber, wie in
Björnsons Drama, zu einer Gestaltung voll tiefer, sittlicher
Bedeutung werden. Nicht die Wahl eines Stoffes, sondern seine
Behandlung, seine geistige Durchdringung kennzeichnen die
überragende dichterische Persönlichkeit. – Ob ein [bookmark: page222] Dichter das Schicksal
eines Mannes von welthistorischer Bedeutung ober das eines
Kaufmanns gestaltet, ob er seinen Stoff vergangenen Zeiten oder dem
gegenwärtigen Leben entnimmt, – er genügt seiner Aufgabe nicht,
wenn er ein Ereignis mit den Mitteln der Sprache zum Bilde
gestaltet, – er muß vom Einzelnen zum Allgemeinen dringen, dem
Ereignis seinen Sinn, seine Lebensbedeutung abgewinnen. Es kann der
gewaltigste Vorgang im dichterischen Gebilde arm, bedeutungsleer
erscheinen, es kann das kleinste Ereignis in den Händen des
Dichters zu einer inhaltsschweren Verkündung werden. Ein
erdichtetes Leben ist nicht nur, es bedeutet auch etwas.

		Was uns Björnson in seinem »Fallissement« gibt,
ist mehr als die Erzählung vom pekuniären Zusammenbruch des
Kaufmanns Tjälde, – es ist die ernste Mahnung: »Baue dein Leben
nicht auf einer Lüge auf. Wenn der unwahre Schein eines Tages
zerrissen wird, dann sinkt der Boden unter deinen Füßen. – Du
sollst nicht lügen in deinen Taten.« – Der menschliche Eigenwille
muß sich beugen vor der Strenge der sittlichen Forderung, und an
Stelle des erlogenen Glanzes gewinnt Tjälde ein stilles, heiteres
Glück, das auf Wahrheit gegründet ist. Das »Fallissement«, der dem
modernsten Leben entnommene Vorgang, wird zum Bilde des harten
moralischen Kampfes eines reichbegabten Menschen, zum Symbol einer
Erkenntnis, deren Wahrheit an keine Zeit gebunden ist. Das
»Fallissement« ist in Björnsons Händen zu einem dichterischen
Gebilde geworden, das mehr bedeutet als ein »Fallissement«: ein
ernstes Kapitel aus dem Buche der menschlichen Kämpfe, Niederlagen
und Siege in der Seele. Denn die zeitlichen Strömungen, die
zeitlichen Wandlungen im Bilde der Welt sind am Ende nur der
Hintergrund, von dem sich rein menschliche Schicksale abheben. Der
eigentliche Stoff der Dichtung ist der
Mensch in seinen Leiden und
Leidenschaften, seinem Wollen und Handeln, seinem Begehren und
Entsagen – und hier reichen sich die wahren Dichter aller Zeiten
und Zonen die Hände, – und alle Könige und Herren sind nichts
anderes als die Dienenden, als die, die im Schweiße des Angesichts
ihr Brot essen: leidende, weinende, erliegende, – siegende und
lachende Menschen.

		Herbert von Berger. [bookmark: page223]

		Personen

		

	Tjälde,
	Großkaufmann



	Dora,
	seine Frau.



	Walborg,

Signe
	

seine Töchter.



	Hamar,
	Leutnant, Signes Bräutigam.



	Sannäs ,
	Prokurist bei Tjälde.



	Jakobsen
	Braumeister in Tjäldes Brauerei



	Berent,
	Obergerichtsadvokat.



	Konsul Lind,

Konsul Finne,

Konsul Ring
	 



	Holm,

Knutzen,

Knudsen,

Falbe
	Kaufleute.



	Der Pastor der Stadt.
	 



	Pram,
	Oberzollinspektor.



	Konkursverwalter.
	 





		Ort der Handlung:
Eine kleine Stadt an der norwegischen Küste.

		Anmerkung: Tjälde
wird »Tälde«, Signe »Sine« ausgesprochen. [bookmark: page224] [bookmark: page225]

	
		
		Erster Akt.

		Ein großes, schön eingerichtetes Zimmer In Tjäldes
Hause. In bei Mitte ein Tisch, um den Lehn- und Schaukelstühle
stehen. Von, rechts ein Sofa. Rechts zwei Türen. Links zwei bis zum
Fußboden reichende Fenster. Im Hintergrunde schließt sich an das
Zimmer eine offene blumengeschmückte Veranda. Man sieht über die
Veranda auf die See. Eine Anzahl Felseninseln ist sichtbar. Ganz
hinten gleiten Segelschiffe vorüber. Ein stattliches Segelboot mit
ausgespannten Segeln liegt rechts neben der Veranda.

		Erste Szene

		Hamar, Signe, später Dora,
dann Walborg

		Hamar (auf dem
Sofa liegend) Was fangen wir nur heut an?

		Signe (sich
schaukelnd) Hm –

		(Kleine Pause.)

		Hamar Heut nacht die Segelpartie
war prachtvoll. (Gähnt) Aber heut bin
ich müde. – – – – Wollen wir spazieren reiten?

		Signe Hm –

		(Kleine Pause)

		Hamar Mir wird etwas warm auf dem
Sofa. – – – – Ich glaube, ich setze mich besser wo
anders hin. (Er tut es.)

		Signe (fängt
an, vor sich hin zu trällern und schaukelt sich weiter)

		Hamar Willst du nicht etwas
spielen?

		Signe (halb
singend) Das Klavier ist verstimmt –

		Hamar Dann lies mir was vor –

		Signe (zum
Fenster hinaussehend) Da baden sie die Pferde – da baden sie
die Pferde – – da baden sie die Pferde – –

		Hamar Ich habe auch die Absicht, zu
baden, – werde aber damit bis gegen Mittag warten. [bookmark: page226]

		Signe Das macht besseren Appetit –
besseren Appetit – Appetit – –

		(Dora tritt langsam von
rechts ein.)

		Hamar Wie gedankenvoll du
aussiehst!

		Dora Ach, ich weiß nicht, was ich
heut machen soll –

		Signe Zu Mittag, meinst du?

		Dora Ja.

		Hamar Wird denn jemand
erwartet?

		Dora Papa schreibt, Herr Konsul
Finne käme.

		Signe Ausgerechnet der
langweiligste Besuch! –

		Dora Was meinst du zu Lachs und
jungen Hühnern?

		Signe Die haben wir ja erst
vorgestern gehabt.

		Dora (seufzend). Wir haben alles erst vor ein paar Tagen
gehabt. – Es kommt jetzt hier so wenig auf den Markt. –

		Signe Also müssen wir es uns aus
der Hauptstadt kommen lassen.

		Dora Ach, das Essen! Das Essen!

		Hamar (gähnend) ist aber doch der schönste
Lebensgenuß.

		Signe Das Verzehren, ja, – aber
nicht das Zubereiten. – Ich werde mich nie damit abgeben.

		Dora (sich an
den Tisch setzend). Das Kochen ist nicht das schlimmste, –
aber sich immer etwas Neues ausdenken müssen – –

		Hamar Ich habe noch nirgends so
viel von Essen und Kochen reden hören als hier.

		Dora Du bist wohl auch früher nie
in einem großen Handelshause gewesen. Fast alle unsere Freunde sind
Kaufleute, – und die meisten von ihnen kennen nichts Schöneres als:
gut essen und trinken.

		Signe Das weiß Gott!

		Dora Hast du heut das Kleid an?

		Signe. Ja.

		Dora Du hast doch mehr als ein
Alltagskleid.

		Signe Das blaue kann Hamar nicht
leiden, das graue kann er nicht leiden. – – Was soll ich denn
anziehen?

		Hamar Ich kann nicht gerade sagen,
daß mir das Kleid, das du heut anhast, besser gefällt.

		Signe So? – – – –
Ja, dann mußt du mir eins aussuchen.

		Hamar Komm' mit nach der
Hauptstadt.

		Signe Ja, Mama, Hamar und ich haben
es uns überlegt, – wir müssen wieder hin –

		Dora Ihr seid ja erst vor vierzehn
Tagen zurückgekommen. [bookmark: page227]

		Hamar Also sind wir gerade vierzehn
Tage zu lange nicht dagewesen.

		Dora (nachdenklich). Wenn ich nur wüßte, was ich heute
mittag auf den Tisch setzen soll – –

		(Walborg kommt links die
Veranda herauf.)

		Signe (die sich
gerade umgedreht hat). Da kommt Ihre Hoheit!

		Hamar (sich
umwendend). Mit einem Bukett? – – Aha! Das habe ich
schon gesehen.

		Signe So? – Hast du es ihr
vielleicht geschenkt?

		Hamar Nein. – Ich war vorhin im
Park – und da lag das Bukett auf dem Tisch in Walborgs Laube. –
(Zu Walborg.) Ist heut dein
Geburtstag?

		Walborg Nein.

		Hamar Das meine ich doch auch. –
Ist denn heute sonst irgend ein Fest hier?

		Walborg Nein. (Signe lacht plötzlich unbändig.)

		Hamar Worüber lachst du denn?

		Signe Jetzt verstehe ich – –
(Sie lacht wieder.)

		Hamar Was verstehst du?

		Signe Was für Hände den Altar
geschmückt haben – (Lacht wie
vorher.)

		Hamar Du denkst wohl, – ich?

		Signe Nein, nein. Viel rötere Hände
als die deinen – (Lacht.) (Walborg wirft das Bukett zu Boden.)

		Signe Eigentlich soll man nicht so
viel lachen, wenn es so heiß ist. – Aber die Geschichte ist zu
köstlich. – Ist ihm jetzt auch diese Huldigung eingefallen?! –
(Bricht wieder in lautes Gelächter
aus.)

		Hamar (heiter). War's etwa – ?

		Signe Ja, natürlich! – Du mußt
nämlich wissen, Hamar. daß Walborg – –

		Walborg Signe!!

		Signe – – die so viele Körbe
ausgeteilt hat, sich jetzt endlich einen von zwei roten Händen
füllen läßt. – – (Lacht.)

		Hamar Sannäs?

		Signe Ja – ja! – (Zeigt aus dem Fenster.) Da steht der Sünder. – Du,
Walborg, der wartet darauf, daß du mit dem Bukett in der Hand
vorüberschreitest, – träumerisch, – gerade so, wie du vorhin hier
eintratest.

		Dora (aufstehend). Sannäs wartet auf den Papa. Er mag ihn
wohl schon haben kommen sehen. (Über die
Veranda nach links ab.) [bookmark: page228]

		Signe Ja, wirklich, da kommt der
Papa. – Er reitet den Fuchs.

		Hamar (aufstehend). Den Fuchs?! – Komm! Wir wollen den
Fuchs begrüßen.

		Signe – Nein – –

		Hamar Warum denn nicht? – Im Herzen
der Frau eines Kavalleristen muß das Pferd die erste Stelle
einnehmen – – nach ihrem Mann natürlich.

		Signe Und in seinem Herzen hat die
Frau die erste Stelle – nach dem Pferde – –

		Hamar Bist du vielleicht
eifersüchtig auf den Fuchs?

		Signe O, ich weiß wohl, daß du für
den Fuchs immer mehr Interesse gehabt hast als für mich.

		Hamar Aber so komm' doch jetzt!
(Er hebt sie vom Stuhl auf.)

		Signe Mir ist der Fuchs höchst
gleichgültig.

		Hamar Schön. Dann gehe ich
allein.

		Signe Nein, nein, – ich geh' ja
mit.

		Hamar (zu
Walborg). Willst du nicht auch den Fuchs begrüßen?

		Walborg Nein. – Höchstens' würde
ich doch Papa begrüßen.

		Signe (sich im
Weggehen am Arm Hamars umwendend). Ja, ihn natürlich auch.
(Ab mit Hamar.)

		Zweite Szene.

		Walborg, Sannäs.

		(Walborg geht an Fenster und sieht hinaus. Ihr
Kleid hat dieselbe Farbe wie die lange Gardine. Sie wird von den am
Fenster stehenden Blumen und einer Statue fast verdeckt. Sannäs
kommt von links. Er legt eine kleine Reisetasche und ein Plaid auf
einen Stuhl neben der Tür. Als er sich umwendet, bemerkt er das
Bukett.)

		Sannäs Da liegt's! – Ob sie es
weggeworfen oder verloren hat? – Es ist ja gleich, – – sie
hat's getragen. (Er hebt es auf und küßt
es.)

		Walborg (vortretend). Lassen Sie es nur liegen.

		Sannäs (das
Bukett fallen lassend). Sie hier? – Ich sah nicht
– –

		Walborg Aber ich! Wie können Sie es
sich erlauben, mich mit Ihren Blumen und – – Ihren roten
Händen zu verfolgen! (Sannäs verbirgt beide
Hände auf dem Rücken.) Wie dürfen Sie es wagen, mich durch
Ihr Benehmen im ganzen Hause, – in der ganzen Stadt lächerlich zu
machen!

		Sannäs Ich – ich – – ich
– – –

		Walborg Ja, ja, Sie! – Und ich? –
Auf mich brauchen [bookmark: page229] Sie wohl keine Rücksicht zu nehmen! – Ich werde
dafür sorgen, daß Sie aus dem Hause gejagt werden, wenn Sie sich
nicht verständiger betragen! – – – Gehen Sie nur, gehen
Sie rasch, – ehe die anderen wiederkommen.

		(Sannäs geht, die Hände vor
sich haltend, hinaus.)

		Dritte Szene

		Tjälde, Dora, Hamar, Signe,
Walborg.

		(Man hört Tjäldes und Hamars
Stimmen, noch ehe sie sichtbar werden.)

		Tjälde Ja, ja, es ist ein schönes
Tier.

		Hamar Schön? – Ich behaupte, ein
solches Pferd gibt's im ganzen Lande nicht.

		Tjälde Schon möglich! – Hast du
gesehen, es ist nicht einmal naß geworden?

		Hamar Der Fuchs hat einen Atem wie
ein Walfisch. – Na, und der Bau, der Kopf, der Hals, die Beine
– – so etwas gibt's nicht leicht zum zweiten Male!

		Tjälde Ja, es ist ein schönes Tier.
– Hast du eine Segelpartie gemacht? (Er bleibt
stehen und betrachtet das Boot.)

		Dora (geht
durch die vordere Tür rechts ab.)

		Hamar Ich bin heut nacht dort um
die Inseln gefahren – und erst gegen Morgen mit den Fischern
heimgekehrt. – Es war eine wundervolle Fahrt.

		Tjälde Ja, ja. Wenn man nur auch
Zeit dazu hätte!

		Hamar Ich glaube, du bildest dir
nur ein, keine Zeit zu haben.

		Tjälde Hm – aber wenn ich auch Zeit
hätte, – mir fehlt die rechte Laune.

		Signe Was hast du denn erreicht mit
deiner Reise?

		Tjälde Nichts.

		Walborg Guten Tag, Papa.

		Tjälde Guten Tag, mein Kind.

		Hamar War nichts mehr zu
retten.

		Tjälde Vorläufig nicht, – und
darauf kam mir's gerade an.

		Hamar Also bleibt der Fuchs das
einzige, was du aus dem Bankerott bekommst.

		Tjälde Ja, – ich kann wohl sagen,
das Pferd kostet mich 60 – 80 000 Kronen.

		Hamar Das ist aber auch sein
einziger Fehler. – Und da dir deine Mittel so etwas erlauben,
kannst du dich ja trösten. Der Fuchs ist über jeden Preis
erhaben!

		(Tjälde legt den Hut ab und
zieht die Handschuhe aus.) [bookmark: page230]

		Signe Deine Begeisterung, wenn du
von Pferden sprichst, ist wirklich rührend, Hamar. – – Leider
ist es wohl die einzige Begeisterung, deren du fähig bist.

		Hamar Wenn ich nicht Kavallerist
wäre, möchte ich ein Pferd sein.

		Signe Ich danke schön!

		Tjälde (seiner
Frau, die von rechts kommt, entgegengehend.) Nun, Dora, wie
geht's dir?

		Dora Ach, das Gehen wird mir mit
jedem Tage schwerer.

		Tjälde Dir fehlt aber auch immer
was! – Kann ich mein Frühstück haben?

		Dora Es steht schon lange bereit, –
ich lasse es eben hereinbringen. Hier –

		(Ein Dienstmädchen mit einem
Tablett tritt ein und setzt es aus den Tisch.)

		Tjälde Schon fertig! Das ist ja
prächtig!

		Dora Wünscht du eine Tasse Tee?

		Tjälde Nein, danke.

		Dora (setzt
sich zu ihm und gießt ihm ein Glas Wein ein.) Wie stehen
denn die Sachen bei Möllers?

		Tjälde Schlecht! Ich hab's ja schon
gesagt.

		Dora Ich war vorhin nicht hier.

		Walborg Ich habe heute einen Brief
von Nanna bekommen. Darin schildert sie mir alles. Es muß ein
fürchterlicher Auftritt gewesen sein, als das Gericht alles
versiegelte, – es hatte ja keiner von der Familie etwas geahnt.

		Tjälde Ja, es soll haarsträubend
gewesen sein –

		Dora Hat dir Möller selbst davon
erzählt?

		Tjälde (weiter
essend.) Ich habe ihn gar nicht gesprochen.

		Dora Ihr seid doch aber alte
Freunde!

		Tjälde Pah! – Freunde! – Er ist ja
halb verrückt! – Von der Familie habe ich auch so genug gehört. –
Übrigens war ich ja auch nicht hingereist, um mir Geschichten
erzählen zu lassen.

		Signe Was du gehört hast, war wohl
recht traurig?

		Tjälde (essend). Gräßlich!

		Dora Wovon leben sie denn nun?

		Tjälde Na, von der Konkursmasse
natürlich.

		Signe Und alles, was sie
besaßen?

		Tjälde Verkauft!

		Signe Alle die schönen Sachen – die
Möbel – die Wagen – die Pferde –

		Tjälde Verkauft! Verkauft!

		Hamar (näher
tretend.) Und Möllers Taschenuhr? – Ich [bookmark: page231] habe nämlich noch nie ein
solches Prachtstück gesehen, – außer bei dir natürlich –

		Tjälde Verkauft, verkauft! – Alles
verkauft! – Gib mir noch ein Glas Wein, bitte, – ich habe
fürchterlichen Durst –

		Signe Die Ärmsten!

		Dora Wo wohnen sie denn jetzt?

		Tjälde Im Hause eines seiner
früheren Schiffskapitäne. Zwei kleine Stuben und Küche.

		Signe Zwei Stuben und Küche?
(Kleine Pause.)

		Dora Aber was wollen sie denn nun
anfangen?

		Tjälde Es soll eine Sammlung
veranstaltet werden, damit die Frau im Klub die Wirtschaft pachten
kann.

		Dora Da soll sie also bis an ihr
Lebensende aus dem Kochen nicht herauskommen.

		Signe Haben sie uns nicht grüßen
lassen?

		Tjälde Ja natürlich. – Habe ich's
nicht bestellt? – Ich habe das wohl nicht mehr für wichtig
gehalten.

		Hamar (der
inzwischen hin und wieder auf die Veranda gegangen ist.)
Aber was sagt denn Möller selbst, was tut er denn nun?

		Tjälde Weiß ich nicht, – habe ich
schon mal gesagt.

		Walborg (ist
während des Gespräches auf und ab gegangen und manchmal stehen
geblieben.) Getan – hat Möller am Ende genug.

		Tjälde (der
bisher fortwährend gegessen und getrunken hat, ist von Walborgs
Worten betroffen.) Was willst du damit sagen?

		Walborg Was Möller getan hat,
könnte ich ihm nie verzeihen, wenn ich seine Tochter wäre.

		Dora Sage doch nicht so was,
liebste Walborg.

		Walborg Warum denn nicht? – Ein
Mensch, der solches Elend und solche Schande über seine Familie
bringt, kann keine Schonung verlangen.

		Dora Schonung brauchen wir
alle.

		Walborg Jawohl, – aber in anderem
Sinne. – Ich meine, für einen solchen Vater könnte ich nie wieder
Achtung und Liebe haben, – nach einer solchen Kränkung, einer
solchen Demütigung.

		Tjälde (aufstehend.) Kränkung und Demütigung?

		Dora Bist du fertig mit essen?

		Tjälde Ja,

		Dora Noch ein Glas Wein?

		Tjälde Ich sage ja, ich bin fertig.
– Kränkung und Demütigung? – Wie meinst du das, Walborg?

		Walborg Kann mir ein Mensch eine
größere Schmach [bookmark: page232] antun, als meine Stellung in der Welt, mein
Leben und meinen Umgangskreis auf einer Unwahrheit zu gründen, –
mein ganzes Ich bis zu dem Kleid, das ich trage, zur Lüge zu machen
? – Nimm doch an, ich nützte die Stellung als Tochter eines reichen
Kaufherrn aus bis aufs äußerste – und erführe eines Tages, daß
alles gestohlen ist, was mir mein Vater gegeben hat, – daß jede
meiner Lebensäußerungen eine Lüge war, – müßte ich mich nicht vor
der ganzen Welt und vor mir selbst schämen? –

		Dora Kind, du kennst das Leben noch
nicht, – weißt nicht, wie plötzlich das Unglück über einen
Geschäftsmann hereinbrechen kann!

		Hamar Na, Möller hat's ja verdient.
– Schade, daß er Walborgs Predigt nicht selbst gehört hat.

		Walborg Er hat sie gehört. – Nanna
hat ihm das alles deutlich genug gesagt.

		Dora Die eigene Tochter!? – Kinder,
über solche Dinge schreibt ihr euch! – Walborg! Walborg!

		Tjälde (sich
Walborg nähernd.) Du scheinst keine Ahnung zu haben, welchen
Gefahren der Handel oft ausgesetzt ist, – heute Glück, – morgen
Unglück.

		Walborg O, das weiß ich wohl. Aber
ich kann mich nicht davon überzeugen, daß der Handel ein
Lotteriespiel ist.

		Tjälde Der solide Handel allerdings
nicht.

		Walborg Ich verurteile ja auch nur
den unsoliden.

		Tjälde Aber selbst das solideste
Geschäft hat oft schwere Krisen durchzumachen.

		Walborg Krisen aber, die bis dicht
vor den Zusammenbruch führen, verschweigt kein ehrlicher Mann
seiner Familie und seinen Teilhabern. – Mein Gott, wie hat Möller
die Seinen belogen!

		Signe Walborg muß immer vom Handel
und von Geschäften sprechen.

		Walborg Wenn man von Kind auf von
nichts anderem als von Geschäften sprechen hört, ist es kein
Wunder, wenn man sich schließlich dafür interessiert. – Ich will
gar nicht leugnen, ich interessiere mich für kaufmännische
Dinge.

		Signe Und du bildest dir gewiß ein,
du verstehst etwas davon.

		Walborg O nein, – das nicht. – Aber
Dinge, für die man sich interessiert, sucht man verstehen zu
lernen.

		Hamar Na, Möllers Geschäftsführung
kann man wohl auch ohne kaufmännische Kenntnisse beurteilen, – so
gut wie [bookmark: page233] sein
Privatleben. – Himmel! haben die verschwendet! – Wenn ich noch an
Nannas Schleppe denke – –

		Walborg Nanna ist meine beste
Freundin. – Ich verbitte mir Glossen über sie!

		Hamar Wenn mir Ew. Hoheit die
Bemerkung erlauben: Man kann sogar die Tochter eines noch reicheren
Mannes sein – und doch etwas weniger hochnäsig und eitel als – als
diejenige, die ich nicht nennen darf.

		Walborg Nanna ist weder hochmütig
noch eitel. Sie ist ein durch und durch ehrlicher Charakter. Sie
war, was sie glaubte, sein zu dürfen, – die Tochter eines reichen
Mannes.

		Hamar Darf ich mir die Frage
erlauben, ob sie jetzt auch das Talent hat, die Tochter eines
Fallenten zu sein?

		Walborg Auch das. – Sie hat alles,
– Schmucksachen, Kleider – alles, was sie besaß, versteigern
lassen. Was sie jetzt trägt, hat sie selbst verdient – oder
daraufhin geborgt, daß sie es bezahlen wird, wenn sie etwas
verdient.

		Hamar Dürfte ich fragen, ob sie
nicht einmal ihre Strümpfe behalten hat?

		Walborg Sie hat alles verkauft –
ohne Ausnahme.

		Hamar Wenn ich das gewußt hätte,
wäre ich zweifellos auch zur Auktion gekommen.

		Walborg Es waren genug Dinge da, an
denen auch – Müßiggänger und Tagediebe ihre Freude hätten haben
können.

		Dora Kinder! Kinder!

		Hamar Den Müßiggang hat wohl
Fräulein Nanna nicht versteigern lassen? – Soviel ich weiß, besaß
sie ja von diesem Artikel einen ganz ungewöhnlich großen
Vorrat.

		Walborg Bei dem vermeintlichen
Reichtum ihres Vaters glaubte sie mit Recht das Arbeiten nicht
nötig zu haben.

		Tjälde (wieder
nähertretend.) Um auf unser Thema zurückzukommen. Du
scheinst zu übersehen, Walborg, daß ein Kaufmann auch noch in der
schwersten Krisis von Tag zu Tag neue Hoffnungen nähren kann, –
sich immer neue Hoffnungen bilden. – Deshalb ist er noch kein
Betrüger. – Er ist Optimist, – wenn du willst, ein Dichter, der in
seiner Traumwelt lebt. – Ja, vielleicht ist er ein Genie, das noch
Möglichkeiten zu sehen glaubt, wenn die Augen anderer versagen.

		Walborg Die Sache glaube ich zu
verstehen, – vielleicht mißverstehe ich dich jetzt, Papa. – –
Was du Hoffnungen, Dichtungen, Träume nennst, – das sind doch
Spekulationen mit dem Eigentum anderer von dem Augenblick an, wo
der Kaufmann weiß, daß er mehr schuldet als besitzt. [bookmark: page234]

		Tjälde Gerade dieser Augenblick ist
aber sehr schwer zu erkennen.

		Walborg So? – Ich meine doch, ein
Kaufmann führe Bücher.

		Tjälde Freilich – über Aktiva und
Passiva. – Aber die Werte sind Schwankungen unterworfen.
Spekulationen können vor dem Ausgang nicht gebucht werden, – und
können trotz aller Klugheit und Vorsicht Resultate bringen, die die
ganze Geschäftslage eines Kaufmanns mit einem Schlage ändern.

		Walborg Wenn es feststeht, daß er
mehr schuldig ist als er besitzt, spekuliert er mit fremdem
Gelde.

		Tjälde Na ja, – wenn du das so
nennen willst. – Jedenfalls aber nicht mit gestohlenem Gelde, –
sondern mit anvertrautem.

		Walborg Dieses Geld wurde ihm aber
unter der Voraussetzung anvertraut, daß er genug Vermögen hätte, um
für eventuelle Verluste selbst aufkommen zu können.

		Tjälde Wenn er aber mit solchem
Gelde alles für alle retten kann?

		Walborg Das ändert nichts, er
verschafft es sich auf Grund einer Lüge.

		Tjälde Du gebrauchst sehr starke
Ausdrücke, Walborg.

		(Dora gibt Walborg wiederholt
Wink zu schweigen, ohne daß diese darauf eingeht.)

		Walborg Meiner Meinung nach heißt
in einem solchen Falle »verschweigen« – »lügen«.

		Tjälde Was soll er denn deiner
Ansicht nach tun? – Die Karten aufdecken – und sich und die anderen
ruinieren?

		Walborg Ja. Er muß alle, denen er
verpflichtet ist, mit seiner Lage bekannt machen.

		Tjälde Pah! – – Dann
fallierten jährlich tausend Handelshäuser mehr als jetzt, – und die
allgemeinen Verluste würden enorm. – – Nein, nein, Walborg, –
deine Gesinnung in Ehren, – aber von solchen Dingen verstehst du
nichts. – – Wo sind die Zeitungen?

		Signe (die
mehrmals ein und ausgegangen ist und sich schließlich mit Hamar auf
der Veranda unterhalten hat, tritt ein.) Ich habe sie ins
Kontor gebracht, Papa. –

		Tjälde Verschone mich heute nur mit
dem Kontor. – Bitte, hol' sie mir.

		(Signe geht, Hamar folgt
Ihr.)

		Dora (zu
Walborg, die hinausgehen will.) Kannst du denn nie auf deine
Mutter hören, Walborg? [bookmark: page235]

		(Walborg geht auf die
Veranda, stützt am Geländer den Kopf in die Hände und sieht aufs
Meer.)

		Tjälde Ich muß mich wohl noch
umziehen? – Na, ich werde bis zum Essen damit warten.

		Dora Mein Gott, das Essen! – Und
ich sitze hier –

		Tjälde Haben wir Gäste?

		Dora Freilich, – hast du denn
vergessen –

		Tjälde Richtig! – Ja, ja.

		Dora (hinausgehend.) Was soll ich nur auf den Tisch
setzen –

		(Tjälde setzt sich, als er
sich allein sieht, ermüdet auf einen Stuhl und bedeckt das Gesicht
mit beiden Händen. Signe und Hamar kehren zurück. Hamar will auf
die Veranda, Signe hält ihn aber zurück.)

		Signe (dem
Vater die Zeitungen reichend.) Hier, Papa, sind –

		Tjälde (auffahrend.) Wer? Was? –

		Signe (verwundert.) Nun, die Zeitungen.

		Tjälde Ach so. Danke. Gib her.
(Schlägt eine nach der anderen auf und sieht
hastig nach den Börsennachrichten.)

		Signe (die
indes mit Hamar gesprochen hat.) Du, Papa –

		Tjälde (noch in
den Zeitungen vertieft.) Nun? – (Murmelnd.) Sie fallen – fallen fortwährend –

		Signe Hamar und ich möchten wieder
gern zu seiner Tante Ulla reisen –

		Tjälde Ihr seid ja erst vor
vierzehn Tagen dagewesen. – Gestern habe ich die Rechnungen
bekommen. – Hast du sie gesehen?

		Signe Es genügt doch, wenn du sie
siehst. – Weshalb seufzt du?

		Tjälde Weil ich sehe, daß die
Börsenpreise anhaltend flau sind.

		Signe Darum brauchst du dich doch
nicht zu kümmern. – Jetzt seufzt du schon wieder. Da siehst du
selbst, wie unangenehm es ist, wenn einem die liebsten Wünsche
nicht erfüllt werden. – Aber so hart bist du nicht gegen uns, –
nicht wahr, Papa?

		Tjälde Es geht nicht, Kinder, –
beim besten Willen nicht.

		Signe Aber warum denn nicht?

		Tjälde Weil – weil – nun, weil
während des Sommers viel Besuch kommt, der unterhalten sein
will.

		Signe Das ist ja gerade das
Langweiligste, – für Hamar so gut wie für mich.

		Tjälde Ja, glaubt ihr denn, mir
sind die Pflichten, die ich erfüllen muß, interessant? [bookmark: page236]

		Signe Aber liebes Väterchen, du
bist heute ganz ernst, ordentlich feierlich. – Das steht dir so
komisch.

		Tjälde Im Ernst, Kind, – es ist für
ein Handelshaus mit so umfassenden Verbindungen wichtig, daß die
Leute von allen Seiten hier zusammenkommen und sich wohlfühlen. –
Das müßt ihr schon für mich tun.

		Signe Auf diese Art können Hamar
und ich nie allein sein.

		Tjälde Soviel ich weiß, zankt ihr
euch meistens, wenn ihr allein seid.

		Signe Zanken? – Was gebrauchst du
für häßliche Worte, Papa!

		Tjälde Ich sollte doch meinen, in
der Hauptstadt seid ihr nie allein.

		Signe Na, da – – da ist es
ganz etwas anderes!

		Tjälde Hm – so, wie ihr das Geld
verschwendet, freilich.

		Signe (lachend). Geld verschwenden!? – – Was sollen
wir denn sonst tun!? – Dazu fahren wir doch in die Hauptstadt.
– – – Papa – – bitte, bitte, – lieber süßer
Papa.

		Tjälde Nein, Kind. – Nein.

		Signe So garstig bist du noch nie
gewesen.

		Hamar (gibt ihr
einen Wink, aufzuhören. Flüsternd). Kannst du denn gar nicht
aufhören. Du siehst doch, – er ist schlechter Laune.

		Signe (ebenfalls flüsternd). Wenn du mich unterstützt
hättest, hätte er schon nachgegeben.

		Hamar (wie
vorher). I nein, – da bin ich doch klüger –

		Signe (wie
vorher). Ich weiß nicht, du bist so sonderbar seit einiger
Zeit, – – was hast du eigentlich?

		Hamar (wie
vorher). Mir ist alles gleich. – Ich reise allein.

		Signe (wie
vorher). Was tust du?

		Hamar (hinausgehend). Ich reise allein. – Ich habe keine
Lust, hier länger so herumzulungern.

		Signe (ihm
folgend). Du kannst es doch noch einmal bei Papa
versuchen.

		(Sie gehen nacheinander über
die Veranda nach rechts ab.)

		(Tjälde läßt sämtliche
Zeitungen mit einem Seufzer fallen.)

		Walborg (von
der Veranda). Papa! (Tjälde schrickt
zusammen.) Dort geht der Obergerichtsadvokat Berent aus
Christiania.

		Tjälde (aufstehend). Berent? – Hier? – – Auf der
Werft? – – –

		Walborg Ja. – (Sie kommt ins Zimmer. Tjälde sieht aus dem
Fenster). Gestern habe ich ihn auf dem Holzplatz gesehen und
heute morgen in der Nähe der Brauerei und der Fabrik. [bookmark: page237]

		Tjälde (murmelnd.) Was mag denn das zu bedeuten haben?
(Laut.) Er besucht im Sommer oft die
Städte an unserer Küste, – da will er sich wohl auch mal das größte
Etablissement hier am Ort ansehen. – – Aber ist er's denn
überhaupt? – Ich glaube – –

		Walborg (zum
offenen Fenster hinaussehend.) Ja, ja, – – sieh doch,
wenn er geht – –

		Tjälde Du hast recht. Der Gang ist
ja unverkennbar, – wie er langsam die Beine kreuzt – – ja, ja,
er ist's. – Es sieht so aus, als käme er her, meinst du nicht
auch?

		Walborg Beinahe – – –
Nein, doch nicht, jetzt biegt er vom Wege ab.

		Tjälde Na, – lassen wir ihn laufen.
– (Murmelnd.) Ob wirklich – ? –

		Vierte Szene.

		Sannäs. Die
Vorigen.

		Sannäs (von
rechts auf der Veranda.) Komme ich recht? –

		Tjälde Sie, Sannäs? –

		(Sannäs bemerkt Walborg, die
eben aus dem geöffneten Fenster vortritt, erschrickt und legt die
Hände auf den Rücken.)

		Tjälde Nun?

		(Walborg sieht Sannäs an und
geht über die Veranda nach rechts ab.)

		Tjälde Aber Mensch, was ist Ihnen
denn? Wie stehen Sie denn da?

		Sannäs (läßt
die Hände sinken und sieht Walborg einen Augenblick nach.)
Ich – ich wollte in Gegenwart Ihrer Fräulein Tochter nicht fragen,
ob Sie heute nicht ins Kontor kommen.

		Tjälde Sind Sie verdreht? – Warum
wollen Sie mich danach denn nicht in Gegenwart meiner Tochter
fragen?

		Sannäs Ich meine nur, – – wenn
es Ihnen recht ist, muß ich sonst hier mit Ihnen sprechen.

		Tjälde Hören Sie, Sannäs, Sie
müssen wirklich versuchen, Ihr linkisches Wesen abzulegen. Das ist
nichts für einen tüchtigen Kaufmann. Ein Geschäftsmann muß gewandt,
geschmeidig sein – und nicht gleich aus der Fassung kommen, wenn er
eine Dame sieht. Ich habe das an Ihnen schon oft bemerkt. – Aber
nun, was gibt's? – Schnell, schnell!

		Sannäs Sie kommen also heute
vormittag nicht ins Kontor?

		Tjälde Herrgott, nein! – Die Post
geht doch erst abends ab.

		Sannäs Das wohl. – Aber es sind
Wechsel da. [bookmark: page238]

		Tjälde. Was!! – Wechsel? – Das ist
ja nicht möglich!

		Sannäs. Der vierte protestierte
Möllersche und der große englische.

		Tjälde. Haben Sie denn das noch
nicht geordnet? – Was soll denn das heißen?

		Sannäs. Die Direktoren der Bank
wollen Sie erst sprechen, Herr Tjälde.

		Tjälde. Die sind wohl verrückt!! –
(Gefaßt.) Da muß ein Mißverständnis
vorliegen, Sannäs.

		Sannäs. Hm. – Das dachte ich auch
und habe deshalb nicht nur mit dem Bankdirektor gesprochen, sondern
auch mit Konsul Holst selbst – –

		Tjälde. Und der?

		Sannäs. Hat mir dasselbe
gesagt.

		Tjälde (auf und
nieder gehend.) Ich werde zu ihm gehen, – – oder nein,
ich werde nicht hingehen; – denn so etwas ist doch
– – – – Wir haben ja auch noch ein paar Tage Zeit
mit den Wechseln.

		Sannäs. Gewiß, – ja.

		Tjälde. Und vom Konsul Lind immer
noch kein Telegramm?

		Sannäs. Nein.

		Tjälde (murmelnd.) Das verstehe ich nicht. (Laut.) Wir werden die Sache von der Hauptstadt aus
ordnen, – jawohl, das werden wir, nicht wahr, Sannäs? – Und uns um
die kleine unbedeutende Bank in Zukunft nicht mehr kümmern.
– – Dieser Kerl, – dieser verdammte Müller! – Alle Welt ist
jetzt mißtrauisch geworden! – – – Ach, Sie sind noch
hier, Sannäs? – Wollen Sie noch was?

		Sannäs. Es ist heute Zahltag und
– – und ich habe kein Geld in der Kasse, Herr Tjälde.

		Tjälde. Wie?! Was?! – Kein Geld in
der Kasse? – Was soll denn das heißen? – Ein solches Geschäft und
kein Geld in der Kasse! – Zum Henker, Sannäs, wie oft soll ich
Ihnen denn noch das kaufmännische Abc vorbeten? – Kann man sich
denn nicht einen halben Tag aus dem Hause rühren, ohne daß das
ganze Geschäft außer Rand und Band kommt? – – Ich habe keinen
Menschen, – aber auch nicht einen einzigen, auf den ich mich
verlassen kann. – – Mensch, wie haben Sie denn
gewirtschaftet?

		Sannäs. Es kam heute noch ein
dritter verfallener Wechsel: Holm & Lange: 2000 Kronen – Ich
glaubte mich auf die Bank verlassen zu können – – und leerte
die Kasse – hier und in der Brauerei. – [bookmark: page239]

		Tjälde. (auf
und niedergehend). Hm – hm – hm – – Wer nur Holst das
in den Kopf gesetzt haben mag? – – Natürlich, Möllers Schuld –
alles Möllers Schuld. – Es ist zum Verrücktwerden! –

		Sannäs. (geht,
kommt aber sofort wieder und flüstert): Obergerichtsadvokat
Berent aus Christiania.

		Tjälde Was!? Kommt er hierher?
–

		Sannäs. Er kommt eben die Treppe
herauf. (Geht durch die hintere Tür rechts
ab.)

		Tjälde. (nachrufend). Wein und was zu essen!!
– – – – Also doch, wie ich fürchtete. – (Sieht sich in dem Spiegel) Himmel, wie ich aussehe
vor Aufregung!

		(Berent kommt langsam von
links die Treppe herauf.)

		Fünfte Szene.

		Tjälde. Berent.

		Tjälde. (höflich aber zurückhaltend). Eine große Ehre für
mich, einen so berühmten Mann in meinem Hause begrüßen zu
dürfen.

		Berent. Herr Konsul Tjälde?

		Tjälde. (leise). Zu dienen. – Meine älteste Tochter erzählte
mir vorhin, sie habe Sie auf meinen Besitzungen spazieren gehen
sehen.

		Berent. Schöne große Besitzungen
mit großartigen Betrieben.

		Tjälde. Zu großartig! – Zu
vielseitig! – Ein Betrieb hat eben den anderen ins Leben gerufen. –
Wollen Sie bitte Platz nehmen.

		Berent. (setzt
sich). Wir haben heute einen warmen Tag. (Es werden Erfrischungen und Speisen auf den Tisch
gesetzt.)

		Tjälde. Befehlen Sie ein Glas
Wein?

		Berent. Nein, – ich muß danken.

		Tjälde. Eine kleine Stärkung?

		Berent. Danke.

		Tjälde. (seine
Zigarrenentasche hervorziehend). Darf ich Ihnen eine Zigarre
anbieten? – wirklich etwas Gutes! –

		Berent. Ich bin sonst einer guten
Zigarre nicht abgeneigt, – aber momentan muß ich danken.
(Pause.)

		Tjälde. (sich
in größter Ruhe setzend). Sind Sie schon länger hier?

		Berent. Ein paar Tage. – – Sie
waren wohl verreist?

		Tjälde. Ja, – wegen der
unglücklichen Möllerschen Geschichte. Wir Gläubiger hatten nach der
Auktion eine Versammlung. [bookmark: page240]

		Berent. Es sind jetzt schwere
Zeiten.

		Tjälde. Außerordentlich schwer.

		Berent. Meinen Sie, daß das
Möllersche Fallissement noch andere zur Folge haben wird – außer
denen, die wir schon zu beklagen haben?

		Tjälde. Doch wohl nicht.

		Berent. Ich höre, die Banken sind
doch etwas erschreckt.

		Tjälde. Das kann ich mir
denken.

		Berent. Sie werden die Lage hier
natürlich besser kennen als alle anderen Geschäftsleute.

		Tjälde (lächelnd). Ihre gute Meinung ist mir sehr
schmeichelhaft.

		Berent Wenn nun die wichtigsten
Export-Artikel aus dieser Gegend noch weiter im Preise fallen?
–

		Tjälde Das läßt sich so ohne
weiteres natürlich nicht vorhersagen. Vor allen Dingen muß man
meiner Ansicht nach versuchen, alles nach Möglichkeit im alten
Gleise zu erhalten.

		Berent So? – Das ist Ihre
Ansicht?

		Tjälde Unbedingt.

		Berent Kritische Zeiten pflegen im
allgemeinen alles Ungesunde an den Tag zu bringen.

		Tjälde (lächelnd). Und deshalb meinen Sie, man müsse der
Krisis ihren Lauf lassen?

		Berent Ganz recht. So meine
ich's.

		Tjälde Hm. – Es ist aber dann die
Gefahr, daß die soliden Geschäfte von den unsoliden nicht streng
geschieden werden können.

		Berent Meinen Sie, daß hier am Ort
von einer solchen Gefahr die Rede sein kann?

		Tjälde Jetzt überschätzen Sie doch
meine Kenntnis der hiesigen Verhältnisse. – Aber wenn ich ganz
ehrlich sein soll, kann ich nicht leugnen, daß ich hier an eine
solche Gefahr glaube.

		Berent Die Banken haben mich
beauftragt, ihnen über die ganze Sachlage eine Übersicht zu
verschaffen. – Vorläufig vertraue ich das nur Ihnen an.

		Tjälde Sehr liebenswürdig.

		Berent Die kleinen Banken hier in
den Küstenstädten haben sich diesem Auftrage angeschlossen; man
handelt also in vollständigem Einverständnis.

		Tjälde Ach so! – (Pause.) Sie haben gewiß auch mit Konsul Holst
gesprochen? [bookmark: page241]

		Berent. Selbstverständlich. –
(Pause.) Für den Fall nun, daß man zu
dem Entschluß käme, die unsoliden Geschäfte fallen zu lassen, aber
den soliden zu helfen, würde es sich gewiß empfehlen, daß alle
Geschäftsleute den Bauten ihre Bilanzen einreichen. (Pause.)

		Tjälde. Ist Konsul Holst auch
dieser Ansicht?

		Berent. Ja. (Pause.) Ich habe vorläufig – das heißt, bis wir die
Bilanzen in Händen haben, – geraten, neuen Anforderungen nicht zu
entsprechen, – ohne jede Ausnahme.

		Tjälde. Aha! Jetzt verstehe
ich!

		Berent. Nur eine vorläufige
Maßregel. –

		Tjälde. Natürlich!

		Berent. Die aber alle ohne Ausnahme
treffen muß.

		Tjälde. Selbstverständlich! –
Ausgezeichnet! –

		Berent. Wenn man nicht alle
gleichmäßig behandelte, würde man leicht einen einzelnen übereilt
in Verdacht bringen.

		Tjälde. Ganz meine Ansicht!

		Berent. So? Das ist ja sehr
erfreulich. – Dann werden Sie mich also nicht mißverstehen, wenn
ich auch Sie um einen Auszug aus Ihren Büchern ersuche.

		Tjälde. Mit dem größten Vergnügen,
wenn ich dadurch der Gesamtheit dienen kann.

		Berent. Dessen können Sie sicher
sein.

		Tjälde. Bis wann wünschen Sie
meinen Rechnungsauszug? – Natürlich kann er nur einen
oberflächlichen Einblick in meine Geschäftslage gewähren.

		Berent. Selbstverständlich. – Ich
werde mir erlauben, ihn abzuholen.

		Tjälde. Das kann ich nicht zugeben.
– Übrigens, wenn Sie wünschen, können Sie ihn gleich mitnehmen. Ich
habe die Gewohnheit, sehr oft einen solchen Überschlag zu machen, –
je nach dem Stand der Börse.

		Berent. So? – (Lächelnd). Man behauptet sonst von Schwindlern, sie
machten täglich drei Bilanzen, – alle verschieden, aber zu meinem
Erstaunen höre ich – –

		Tjälde. (Lächelnd). Daß auch ehrliche Leute diese schlechte
Angewohnheit haben, – – wenn es auch nicht drei verschiedene
an jedem Tage sind.

		Berent. Das war natürlich nur ein
Scherz. (Beide stehen auf.)

		Tjälde. Natürlich. – In einer
Stunde, – früher wird es nicht gut gehen – wird meine Bilanz im
Hotel sein. – Ich setze voraus, daß Sie in unserem einzigen
sogenannten Hotel [bookmark: page242] abgestiegen sind. – Vielleicht dürfte ich
Ihnen für Ihren hiesigen Aufenthalt zwei meiner Fremdenzimmer
anbieten?

		Berent Ich danke. – Ich kann die
Zeitdauer meines Aufenthalts nicht bestimmen, – und die
Lebensweise, zu der mein leidender Zustand mich zwingt, macht mich
zu einem lästigen Gast, – macht mir einen Aufenthalt in fremdem
Hause selbst peinlich.

		Tjälde Aber zum Essen darf ich Sie
doch heute erwarten. – Ich sehe noch ein paar Herren bei mir. –
Nach Tisch dann eine Segelpartie, – die wirklich sehr lohnend ist
hier im Fjord zwischen den Inseln.

		Berent Wirklich, – besten Dank,
Herr Tjälde. – Ich bin momentan nicht gesund genug, um leichtsinnig
sein zu dürfen.

		Tjälde (lacht). – Wenn ich Ihnen aber sonst in irgend einer
Weise dienen kann. –

		Berent Ja, ich würde Sie gern vor
meiner Abreise noch einmal sprechen, – am liebsten möglichst
bald.

		Tjälde (überrascht). Sie meinen, – wenn Sie alle Bilanzen
der hiesigen Geschäfte in Händen haben?

		Berent Durch Herrn Konsul Holst
habe ich die meisten schon unter der Hand bekommen.

		Tjälde (verblüfft). Also – – hm – wünschen Sie, noch
heute – – –

		Berent Um fünf Uhr, wenn es Ihnen
recht ist.

		Tjälde Ich stehe zu Ihrer
Verfügung. – Ich werde mir erlauben, Sie um fünf Uhr
aufzusuchen.

		Berent Ich werde um fünf Uhr hier
sein. (Er wendet sich grüßend zum
Gehen).

		Tjälde (ihm
folgend). Aber in Ihrem leidenden Zustand? – Sie sind der
ältere, – Sie, der berühmte Mann – –

		Berent Aber Sie sind hier zu Hause.
Adieu.

		Tjälde Wie Sie wünschen.,
Selbstverständlich ist mir Ihr Besuch eine große Ehre. – Darf ich
Sie geleiten? – –

		Berent Ich finde schon den Weg.

		Tjälde Daran zweifle ich gewiß
nicht, – aber es ist mir eine Ehre.

		Berent Wie Sie wollen. (Vor der Veranda-Treppe treffen sie auf Signe und
Hamar.)

		Tjälde Darf ich vorstellen, – nötig
ist es freilich wohl nicht. Herr Obergerichtsadvokat Berent aus
Christiania. – Meine jüngste Tochter und ihr Bräutigam Hamar,
Leutnant der Kavallerie.

		Berent Hält die Kavallerie jetzt
nicht ihre großen Übungen ab? [bookmark: page243]

		Hamar. Ich habe Urlaub. –

		Berent. In wichtigen
Angelegenheiten natürlich. – Adieu!

		(Tjälde lacht. Signe und
Hamar grüßen. Tjälde und Berent gehen die Treppe
hinunter.)

		Sechste Szene.

		Hamar. Signe.

		Hamar. Unverschämtheit! – Aber so
benimmt er sich gegen jeden.

		Signe. Gegen Papa nicht, soviel ich
gesehen habe.

		Hamar. Dein Vater ist auch
unverschämt.

		Signe. Ich verbitte mir, daß du von
Papa so sprichst.

		Hamar. Wie nennst du denn das, wenn
er über die Frechheiten dieses hinkenden Advokaten lacht?

		Signe. Gute Laune. (Setzt sich in einen Schaukelstuhl und
schaukelt.)

		Hamar. Du bist heute sehr wenig
freundlich.

		Signe (sich
schaukelnd). Sehr richtig, – ich bin deiner wieder einmal
recht überdrüssig.

		Hamar. Und trotzdem willst du mich
nicht reisen lassen.

		Signe. Weil es dann hier noch viel
langweiliger wird.

		Hamar. Hör' mal, Signe, – ich sage
dir ein für allemal: ich lasse mir eine solche Behandlung nicht
länger gefallen.

		Signe. So? – (Sie zieht ihren Verlobungsring ab und spielt damit
zwischen Daumen und Zeigefinger, während sie sich schaukelt und vor
sich hin singt.)

		Hamar. Von deinem Benehmen will ich
gar nicht einmal reden. – Aber Walborg und dein Vater! – –
Nicht ein einziges Mal hat er mir den Fuchs zum Reiten
angeboten.

		Signe. Er wird wohl an wichtigere
Dinge zu denken haben. (Singt.)

		Hamar. Sei doch verständig, Signe.
– Du wirst mir doch zugeben, daß das eigentlich selbstverständlich
gewesen wäre. Ja, offen gestanden, hatte ich erwartet, – dir kann
ich das ruhig sagen, – daß er mir, seinem Schwiegersohn, der noch
dazu Kavallerist ist, – einen eigenen Sohn hat dein Vater ja nicht,
– – ich hatte mit Recht erwartet, daß er mir den Fuchs –
schenken würde.

		(Signe bricht in schallendes
Gelächter aus.)

		Hamar. Ist denn das so
unerhört?

		(Signe lacht
weiter.)

		Hamar. Was ist denn daran so
lächerlich? – Wenn meine Kameraden den Fuchs bewunderten, und ich
sagen könnte: [bookmark: page244] den hat mir mein Schwiegervater geschenkt, – das
würde doch für das Haus »Tjälde« einen glänzenden Eindruck machen.
– Denn, wie gesagt, das Pferd hat im ganzen Lande nicht
seinesgleichen.

		Signe. (hält
den Schaukelstuhl an). Ach, deshalb willst du den Fuchs
haben! – (Lacht wieder.)

		Hamar. Signe, ich habe dein ewiges
Lachen aber jetzt satt!

		Signe. Der unvergleichliche
Kavallerieleutnant auf dem unvergleichlichen Fuchs – –
(Lacht von neuem.)

		Hamar. Hörst du nun endlich auf,
Signe?!

		Signe. Du bist heut so amüsant!

		Hamar. (näher
tretend). Hör' mal, Signe, – niemand kann von deinem Vater
soviel erreichen wie du. – – Aber, so sei doch vernünftig! –
Kannst du denn überhaupt nicht ernsthaft mit mir reden.

		Signe. O, sehr ernsthaft.
(Sie singt vor sich hin.)

		Hamar. Ich habe mir das so gedacht:
Wenn dein Vater mir den Fuchs schenkte, würde ich den Sommer über
hier bleiben und das Pferd ordentlich zureiten. (Er lehnt sich über Signes Stuhl.) Im Herbst reiste
ich dann wieder nach der Hauptstadt zurück, – und du würdest mir
mit dem Fuchs gleichzeitig folgen. – Meinst du nicht auch, daß es
so am besten ist?

		Signe. (sieht
ihn einen Augenblick an). Wie schön du dir das alles
ausdenkst!

		Hamar. Nicht wahr? – Aber natürlich
hängt alles davon ab, ob du von deinem Vater den Fuchs
bekommst.

		Signe. Hm, – dann würdest du den
ganzen Sommer über bei mir bleiben?

		Hamar. Den ganzen Sommer!

		Signe. Und den Fuchs zureiten.

		Hamar. Ja, nur immer den Fuchs
zureiten.

		Signe. Und im Herbst sollte ich
dann euch beide nach der Hauptstadt begleiten, – so meintest du's
doch, nicht wahr?

		Hamar. Ja, – wäre das nicht
prachtvoll?

		Signe. Hm. – Sage mal, soll der
Fuchs auch bei Tante Ulla wohnen?

		Hamar. (lachend). Ich versteh' nicht, Signe –

		Signe. Nun, – wenn du nur des
Pferdes wegen Urlaub genommen hast, – und im Sommer nur hier
bleiben willst, um den Fuchs zuzureiten, – und dann den Fuchs und
mich zu Tante Ulla kommen lassen willst – – –

		Hamar. Aber Signe, jetzt fängst du
wieder an – – [bookmark: page245]

		Signe. (stößt
plötzlich den Stuhl heftig zurück. Verächtlich:) Ach, mach',
daß du wegkommst!

		Hamar. Bist du wieder eifersüchtig
auf ein Pferd?! (Lacht.)

		Signe. In den Stall mit dir!

		Hamar. Soll das vielleicht eine
Strafe sein. – Wahrhaftig, im Stall ist es amüsanter als hier.

		Signe. (wirft
ihm den Ring vor die Füße.) Da!! – Gib ihn dem Fuchs!

		Hamar. Du wirfst den Ring noch so
lange weg, bis – –

		Signe. Und so weiter. – Das hast du
mir schon so oft gesagt, daß es nachgerade langweilig wird. –
(Sie dreht ihren Stuhl ganz um, so daß sie
Hamar und den Zuschauern den Rücken zukehrt.)

		Hamar. Du bist ein sehr verwöhntes
Kind. Es wäre unrecht, dir alles übel zu nehmen.

		Signe. Auch das noch! – Auch zum
tausendstenmal! – – So geh' doch! Geh'!

		Hamar. Du mußt doch einsehen,
Signe, daß du dich lächerlich machst, wenn du auf ein Pferd
eifersüchtig bist. – Hast du so etwas schon je gehört?

		Signe. (aufspringend). Ach – – ich könnte schreien –
und weinen! – Ich – – ich – – schäme mich! – (Sie stampft mit dem Fuß.) Ich verachte dich!

		Hamar. (lachend). Des Fuchses wegen?

		Signe. Nein, deinet – deinetwegen!
– Ich fühle mich manchmal so unglücklich, daß ich mich auf die Erde
werfen möchte und schreien – oder auf und davonlaufen und nie, –
nie wiederkommen! – – Kannst du mich denn nicht in Ruhe
lassen! – – Warum gehst du nicht endlich? –

		Hamar. Ich gehe, – aber den Ring
hebe ich auch diesmal nicht auf.

		Signe. Ist auch gar nicht nötig. –
Nur geh'! Geh'! Geh'! (Setzt sich, in Tränen
ausbrechend.)

		Hamar. Schön. – Ich gehe. – Da
kommt eben das Dampfschiff. Ich werde sofort abreisen.

		Signe. Du weißt ja so gut wie ich,
daß dies Schiff nicht nach Süden, sondern nach Westen fährt. – O
Gott. – (Weint wieder.)

		(Man sieht im Hintergrunde
Masten und Schornsteine eines Dampfers. Gleichzeitig hört man
Tjälde rufen: »Schnell, schnell! – Nehmt das Boot des Leutnants, –
das ist fertig!«)

		(Signe springt
auf.)

		Hamar. Anscheinend soll jemand vom
Dampfer abgeholt werden. [bookmark: page246]

		Tjälde (näher). Rasch! Rasch, das Boot los!

		Hamar Papa kommt her! –
(Er nimmt rasch den Ring auf.)

		Signe – –

		Signe Nein, ich will nicht.

		Hamar Aber Signe, was soll denn das
heißen? Was habe ich dir denn getan?

		Signe Das weiß ich nicht. Ich weiß
nur, daß ich mich grenzenlos unglücklich fühle – (Weint wieder.)

		Hamar Schließlich tue ich ja doch
immer alles, was du willst. – Mehr kannst du doch nicht
verlangen.

		Signe Ich kann nicht dafür – –
ich – – ich wünschte, ich wäre tot! – Ich wünsche das so oft
jetzt. – (Weint heftiger!)

		Hamar. Aber liebste Signe. – –
Hast du mir nicht unzählige Male gesagt, daß du mich liebst?

		Signe Das tue ich auch. – Aber
manchmal kommt mir unsere Verlobung wie etwas Fürchterliches vor!
– – Nein, nein, komm' mir nicht nahe!

		Hamar Signe.

		Tjälde (auf der
Treppe). Ja natürlich, – versteht sich! – Alle Ruderer in
vollem Staat.

		Hamar. Wisch' die Tränen weg,
Signe, damit Papa nichts merkt – –

		(Er will ihr den Ring geben.
Sie wendet sich ab und trocknet die Tränen.)

		Siebente Szene.

		Tjälde. Die
Vorigen.

		Tjälde (auf der
Veranda, oben an der Treppe.) Da seid ihr ja! – Ich habe
eben ein Telegramm bekommen. Konsul Lind kommt mit dem Dampfer an.
(Wendet sich um und ruft.) Wo bleibt ihr
denn mit den Flaggen!? – Das Boot los und die Masten herunter!
(Versucht das Boot loszumachen.)
Donnerwetter! Das ist fest! (Hamar tritt
hinzu.) Ja, mach' du es los. (Hamar
macht das Boot los, das nach rechts hinausgezogen wird. Tjälde
tritt ein.) Signe, du – – (er sieht
sie an). Was ist denn los? Habt ihr euch schon wieder
gezankt?

		Signe Papa. – –

		Tjälde Jetzt ist keine Zeit für
solche Kindereien! – Ihr müßt heute alle dem Hause Ehre machen. –
Sage Walborg –

		Signe Sage es ihr lieber selbst, –
sie macht doch nur, was sie will.

		Tjälde Komm' mir jetzt nicht mit
solchen Dummheiten! – Es ist jetzt ein sehr wichtiger Moment für
mich, – für uns [bookmark: page247] alle. – Jeder hat zu tun, was ich anordne. –
Sage Walborg, sie solle Toilette machen und gleich hierherkommen.
Du tust dasselbe. (Signe geht.)
Signe!

		Signe. (zurückkehrend.) Du wünschst?

		Tjälde. Wir haben heute noch sechs
bis acht Gäste mehr zu Tisch. Es soll einer von den Leuten zu
Konsul Finne gehen und bestellen, daß wir schon um drei anstatt um
vier essen. Lind reist mit dem nächsten Dampfer weiter. –
Verstanden?

		Signe. Ob denn Mama für so viele
Gäste – – –

		Tjälde. Ob das Essen für alle
langt, ist mir gleichgültig. Wenn nur alles erster Klasse ist! –
Ich muß von meiner Frau verlangen, daß sie während des ganzen
Sommers auf alles vorbereitet ist, – wie oft soll ich das
sagen!!

		Signe. (mit
unterdrücktem Weinen.) Aber Mama fühlt sich doch heut so
krank. – –

		Tjälde. Ach was! Dieses ewige
Kranksein! – – Wir haben heute keine Zeit dazu. – Schnell,
schnell! Mach' nur! (Signe heimlich weinend
durch die hintere Tür ab.)

		Tjälde. (zu
Hamar, der wieder von der Veranda hereinkommt.) Hol' Tinte,
Feder, Papier! Wir wollen eine kleine Gesellschaft zusammenstellen.
– Aber schnell, Hamar, schnell!

		Hamar. (suchend.) Hier finde ich nichts. –

		Tjälde. (ungeduldig.) Na, dann lauf', und hol's wo anders
her! (Hamar schnell durch die vordere Tür
ab.)

		Tjälde. (allein. Er seufzt tief. Liest das Telegramm, einzelne
Stellen wiederholend. Das Papier zittert in seiner Hand.)
»Erhielt Ihren Brief im Augenblick der Abreise. Ehe darauf eingehe,
Rücksprache nötig. Komme mit erstem Dampfschiff, fahre um fünf
weiter. Bitte genaue Übersicht vorbereiten. Lind.« – Kaum lesen
kann ich vor Aufregung. – Himmel! wenn mir das gelingt, ist alles
wieder gut. – – (Hamar tritt wieder
ein.) Da bist du ja. Einladungen zu schreiben, dauert zu
lange. Nur schnell ein Namensverzeichnis! Damit kann einer von den
Schreibern herumlaufen. – Also schreibe: – Der Pastor – –
Apropos! Wie ist der Sekt?

		Hamar. Der neue?

		Tjälde. Ja.

		Hamar. Der Pastor hat ihn sehr
gelobt.

		Tjälde. Schön. – Also – –

		Hamar. (schreibend.) Der Pastor.

		Tjälde. Konsul Ring.

		Hamar. Konsul Ring.

		Tjälde. Und – und, und
– – – [bookmark: page248]

		Hamar Konsul Holst?

		Tjälde Nein, Holst nicht,
(Hamar sieht ihn erstaunt an. Tjälde halb für
sich.) Jetzt kann ich ihm ja zeigen, daß ich ihn nicht mehr
brauche. – (Plötzlich.) Großhändler
Holm. (Murmelnd) Sein Feind. –

		Hamar Großhändler Holm.

		Tjälde (für
sich). Holm ist eigentlich ein Lump, – Aber Holst ärgert
sich. (Laut.) Der Polizeimeister –

		Hamar. Der Polizeimeister?? –

		Tjälde Nein, streich' ihn wieder
aus. – (Murmelnd.) Man kann nicht
vorsichtig genug sein.

		Hamar Der Polizeimeister ist
gestrichen.

		Tjälde Haben wir den Pastor?

		Hamar Der steht doch als erster
–

		Tjälde Richtig! Ja, ja.

		Hamar Der Amtmann?

		Tjälde Der wohnt zu weit weg. – Und
dann – – er will immer Hahn im Korbe sein, – – und die
ewige Schwatzerei über Beamtengehälter, – nein. – Aber Knutzen –
mit z.

		Hamar Knutzen mit z.

		Tjälde Hm – – ja – Knudsen mit
s.

		Hamar Knudsen mit s.

		Tjälde Wie viele haben wir?

		Hamar Eins, zwei, drei, vier, fünf,
sechs.

		Tjälde Finne, du und ich – das sind
neun. – Wir müssen aber zwölf sein.

		Hamar Die Damen?

		Tjälde Nein, nein. – Es soll ein
Herrendiner werden. – Die Damen machen nach Tisch die Honneurs. –
Erst die Zigarren, dann die Damen. – Aber wen könnte man denn noch?
– –

		Hamar Den neuen Advokaten? – Ein
sehr netter Mensch, – wie heißt er doch gleich? –

		Tjälde Nein, den nicht. Der drängt
sich überall mit seinen schönen Tischreden in den Vordergrund. –
Schreib', Oberzollkontrolleur Pram.

		Hamar Aber der betrinkt sich ja
immer.

		Tjälde Ach was! Das ist eine nach
innen gekehrte Betrunkenheit, – die schadet nicht, – im Gegenteil,
– – Schreibe nur: Oberzollkontrolleur Pram.

		Hamar Oberzollkontrolleur Pram.

		Tjälde Es ist zu schwer, in einer
kleinen Stadt eine [bookmark: page249] anständige Gesellschaft zusammenzustellen.
– – Ja, natürlich (Er knipst mit den
Fingern.) – Falbe, – Agent Falbe. – Sehr nett und hat keine
eigene Meinung.

		Hamar Du meinst, er ist nett
angezogen?

		Tjälde Ja. – das auch. Aber ich
dachte auch an seine ganze Erscheinung. – – Nun der zwölfte
– – – Martin Schulz? –

		Hamar Aber hör' mal! – Da muß ich
denn doch protestieren! – Weißt du, was er auf der ersten großen
Gesellschaft, zu der du ihn eingeladen hattest, getan hat? – Er hat
sein falsches Gebiß aus dem Munde genommen und es seinen
Tischnachbarn gezeigt. – Wenn du den einlädst, kannst du ja auch
schließlich – –

		Tjälde Kinderstube hat er freilich
nicht, – aber er ist der reichste Mann weit und breit.

		Hamar Wenn er sich wenigstens eine
neue Perücke anschaffte! – Man kann wirklich kaum einem Menschen
zumuten, neben ihm zu sitzen.

		Tjälde Na ja, – unreinlich ist er,
– aber ein gerissener Kerl – und er legt Wert auf eine Einladung. –
Siehst du, einem reichen Mann muß man eben manches nachsehen. –

		Hamar Ich verstehe gar nicht, was
du von ihm haben kannst.

		Tjälde Hm – ja. – – Am Ende
geht es doch nicht.

		Hamar. Nein, bestimmt nicht.

		Tjälde Immerhin, wenn Konsul Lind
sähe, daß Martin Schulz – –

		Hamar Und seine Gespräche! – Die
Damen müssen jedes mal rausgehen, wenn er anfängt, seine
Geschichten zu erzählen.

		Tjälde Ja, ja, du hast ganz recht.
– – Im Grunde brauche ich ihn ja auch nicht mehr. – –
Aber den Zwölften? – – Überlege doch auch.

		Hamar Christoph Hansen!

		Tjälde Pfui Teufel! – Der fängt
sofort an von Politik zu sprechen. (Nachdenkend,) Hm – – Ich glaube, ich wag's. –
Hm – – Gerade den. Ja. (Langsam
sprechend.) Braumeister Jakobsen.

		Hamar Was, denn? – Du machst wohl
Spaß?

		Tjälde Hm – – Hm – – Das
wird ganz gut sein. – Ich kenne Jakobsen.

		Hamar Er ist ein Prachtmensch. Das
weiß ich auch. – Aber in feiner Gesellschaft? – –

		Tjälde – Hm – – Schreibe:
Jakobsen.

		[bookmark: page250] Hamar.
Jakobsen. – So. (Er steht auf.)

		Tjälde Schön. – Skogstadt soll mit
der Liste herumgehen. – Erinnere: Punkt drei Uhr. Und beeil' dich,
bitte. (Ihm nachrufend.) Und dann komm'
wieder her! – Vielleicht ist noch etwas zu besprechen.

		(Hamar geht.)

		Tjälde (allein). Ach ja, – das hätte ich bald vergessen!
(Er zieht einen Brief aus der Tasche.)
Ob ich Berent die Bilanz schicke –? – Ich brauche die Banken
eigentlich gar nicht mehr. – Aber ja, ja, entschieden ist noch
nichts. – Jedenfalls ist die Bilanz geschickt abgefaßt. Konsul
Holst bekommt sie zu sehen, – wenn sie mir bei ihm nichts nutzt,
ärgert er sich jedenfalls. – Und dann: – schicke ich sie nicht,
glauben sie, ich sei wirklich in Verlegenheit gewesen, als ich sie
versprach, – und Konsul Lind hätte mich gerettet. – Jedenfalls
riskiere ich nichts, wenn ich sie schicke. – (Hamar kommt zurück.) Da, – der Brief soll im Hotel
Viktoria für den Advokaten Berent abgegeben werden. – Der Schreiber
kann ihn gleich mit den Einladungen mitnehmen.

		Hamar Ist das eine Einladung? –
Dann sind wir dreizehn zu Tisch.

		Tjälde Nein, nein, es ist keine
Einladung. – Geh' nur schnell, – daß du Skogstadt noch triffst.

		(Hamar geht.)

		Tjälde (allein). Himmel, wenn es glückte! – Lind gehört zu
den Leuten, mit denen sich gut reden läßt. – Ich muß – – ich
muß ihn gewinnen. – (Sieht auf die Uhr.)
Ich habe vier volle Stunden Zeit, ihn zu bearbeiten. – – So
hoffnungsfreudig war ich lange nicht – nicht seit Jahren
– – – (In Gedanken, halblaut.)
Eine Krisis ist doch manchmal gut, – ist wie eine große Woge, die
über alles hinweghilft. – Die Leute werden aufgerüttelt, – und
jeder rettet, was zu retten ist. – (Er seufzt
tief.) Mein Gott, wäre ich hinweg über die Sorgen, ohne daß
ein Mensch etwas geahnt hätte! – Diese Angst! Diese fieberhafte
Spannung bei Tag und Nacht! – – Was wollte ich um eine ruhige
Nacht geben, – um ein Erwachen ohne diese Angst, – – um einen
Bissen Essen ohne Sorgen! – – Abends nach Hause kommen und
fertig sein mit den Geschäften! – Das – muß schön sein! – –
Und den Fuß auf unbestrittenes Eigentum setzen, – und mein eigen
nennen, was ich habe, – ganz mein, – ganz – ganz mein! –
(Er stampft mit dem Fuß.) Ich wage kaum
noch, an das Glück zu glauben, – es hat zu oft betrogen – – zu
oft! – – [bookmark: page251]

		Hamar (eintretend). So – – – alles besorgt!

		Tjälde Donnerwetter ja – Pulver! –
Er muß mit Böllerschüssen empfangen werden!

		Hamar Natürlich. Haben wir
Pulver?

		Tjälde Schicke sofort jemanden zu
Ole. dem Artilleristen auf der Insel – und laß Pulver holen!
(Geht hinaus.)

		(Ende des ersten
Aktes.)

	
		
		Zweiter Akt.

		Dasselbe Zimmer. Der Tisch ist ausgezogen, –
darauf Sektflaschen und Teller mit Dessert. Signe und ein Diener
und ein Mädchen sind am Tisch beschäftigt. Dora gibt Anordnungen.
Von rechts tönt lautes Reden und Gelächter.

		Erste Szene

		Dora, Signe.

		Dora (müde). Ich denke, jetzt ist alles in Ordnung.

		Signe Das Essen dauert aber
lange!

		Dora (auf die
Uhr sehend). Wenn Konsul Lind um fünf fahren will, bleibt
zum Dessert kaum eine halbe Stunde.

		(Im Nebenzimmer wild es
still)

		Signe Jetzt sind sie fertig, – sie
stehen auf und kommen her.

		Dora Komm'.

		(Dora wird von Signe beim
Abgehen unterstützt. Das Mädchen geht auch. Der Diener öffnet
mehrere Sektflaschen.)

		Zweite Szene.

		Konsul Lind mit Tjälde. Holm
mit Ring. Der Pastor mit Hamar. Knutzen mit Falbe. Finne , Knudsen
Jakobsen, zuletzt Pram. Später Dora, Walborg, Signe.

		Lind Wirklich, das Diner war ganz
vorzüglich.

		Tjälde Aber ich bitte Sie. Es war
nicht halb das, was ich Ihnen gern vorgesetzt hätte, – aber hier in
einer kleinen Stadt, – gewissermaßen auf dem Lande. (Beide sehen auf die Uhren.) Nur noch eine halbe
Stunde, wenn Sie im Ernst schon [bookmark: page252] um fünf fort wollen. – Wollen Sie mir
wirklich nicht bis zum nächsten Dampfer die Freude Ihres Besuches
machen?

		Lind Unmöglich! – Wirklich ganz
unmöglich! (Sprechen weiter)

		Holm (der
indessen mit Ring eingetreten ist) Ich sage Ihnen, die
Holzpreise werden immer mehr fallen.

		Ring Das glaube ich nicht. Die
Holzpreise stehen im umgekehrten Verhältnis zu den Preisen für
Eisen und Kohlen.

		Holm Diese Anschauung kann ich eben
nicht teilen.

		(Der Pastor und Hamar sind
gleich nach den Vorigen eingetreten. Der Pastor ist leicht
angetrunken und wird von Hamar geführt.)

		Der Pastor Ich wiederhole, – ich
habe nichts gegen den Austritt aus der Gemeinde, wenn jeder
verpflichtet bleibt, dem Geistlichen auch ferner den gesetzlichen
Beitrag zu zahlen, mag er seine Dienste in Anspruch nehmen oder
nicht. In allen Dingen muß Ordnung herrschen, weil die Ordnung ein
wesentlicher Bestandteil des Reiches Gottes ist.

		Hamar Haben Sie schon den neuen
Fuchs meines Schwiegervaters gesehen?

		(Knutzen und Falbe treten
ein)

		Falbe Die Tänzerin, die ich in
Hamburg gesehen habe, konnte sechs Meter hoch springen.

		Knutzen Kaum glaublich. Aber da Sie
mit ihr an derselben Table d'hôte gegessen haben, müssen Sie es ja
wissen. (Finne, Knudsen und Jakobsen sind
inzwischen eingetreten)

		Jakobsen Ich setze meinen Kopf zum
Pfande, daß – –

		Finne Sie haben mich falsch
verstanden.

		Knudsen (zu
Jakobsen.) So wie Sie es auffassen, war es ja gar nicht
gemeint – –

		Jakobsen Was Sie meinen oder nicht,
ist mir ganz gleichgültig. Ich sage Ihnen, mein Prinzipal ist der
größte Kaufmann und der ehrenhafteste Mann auf der ganzen Welt, –
jedenfalls in ganz Norwegen.

		(Pram tritt allein
ein)

		Tjälde (schlägt
an sein Glas) Meine Herren! (Stille. Man
hört nur noch Falbe und Jakobsen, die durch Zischen zur Ruhe
gebracht werden.) Meine Herren! – Es tut mir leid, daß das
Essen sich so lange hinausgezogen hat –

		Alle Nein, nein
– – – –

		Tjälde Unser verehrter Gast will
uns leider schon in einer halben Stunde verlassen. – Gestatten Sie
mir zum Dessert einige Worte. – Meine Herren! Wir haben heute in
unserer Mitte einen Fürsten. Ich sage: einen Fürsten! – Denn [bookmark: page253] wenn es wahr
ist, daß das Geld die Welt regiert, – und das ist wahr, meine
Herren –

		Pram (seine
Hände ganz vorn auf den Tisch stützend, feierlich.) Ja.

		Tjälde. Dann ist dieser Mann ein
Fürst. Kaum ein größeres Unternehmen haben wir im Lande, das er
nicht gegründet hätte, – das er nicht in dieser oder jener Weise
unterstützt hätte –

		Pram. Herr Konsul Lind, darf ich
mir erlauben – (Er will mit Lind
anstoßen.)

		Mehrere. Ruhe!

		Tjälde. Ja, meine Herren, – wo
etwas Bedeutendes erreicht werden soll, steht sein Name an erster
Stelle. –

		Pram. – erster Stelle.

		Tjälde. Ist er nicht ein Fürst?

		Falbe. Ein Fürst.

		Tjälde. Meine Herren, – eben jetzt
greift er wieder kräftig, – ich kann wohl sagen, schöpferisch in
die Ereignisse ein. Ich kann Ihnen die Versicherung geben, er ist
in diesem Augenblick der größte Wohltäter des Landes.

		Pram. – größte Wohltäter des
Landes.

		Tjälde. Auf sein Wohl leere ich
dieses Glas. – Möge sein Haus blühen, sein Name unsterblich sein in
Norwegen. Herr Konsul Lind, er lebe hoch! hoch! hoch!

		Alle. Hoch! (Allgemeines Anstoßen der Gläser.)

		Tjälde (zu
Hamar, den er etwas zur Seite führt, während die anderen ans
Dessert gehen.) Wo bleiben denn die Böllerschüsse? –

		Hamar (erschreckend.) Herrje! Das ist ja wahr. –
(Er eilt ans Fenster, kehrt aber gleich wieder
um.) Mein Taschentuch!? – Ich muß es im Eßzimmer haben
liegen lassen.

		Tjälde. Da, – nimm meins!
(Er gibt es ihm.) Ob man sich wohl
einmal auf dich verlassen kann. Jetzt kommt der Salut zu spät. Wir
blamieren uns nur. (Hamar winkt mit dem
Taschentuch. Man hört Schüsse. Die Gäste stehen mit dem Teller in
der Hand in einem Kreise.)

		Holm. Das kommt etwas spät.

		Knutzen. Ja – spät.

		Ring. Immerhin ein sehr
bedeutungsvoller Augenblick.

		Holm. Ein unerwarteter
jedenfalls.

		Knutzen. Unter Salutschüssen führt
man einen an der Nase herum.

		Ring. Ein großartiger Kopf, der
Tjälde!

		Tjälde. Herr Konsul Lind wird die
Güte haben, einen Toast auszubringen. (Man
tritt schweigend um Lind.) [bookmark: page254]

		Lind Unser verehrter Herr Wirt hat
mir sehr schmeichelhafte Worte gewidmet. – Ich meine, ein großes
Vermögen ist uns vor allen Dingen dazu anvertraut, damit wir den
Fleiß, das Genie und große segensreiche Unternehmungen
unterstützen.

		Pram (wie
vorher) Schön gesagt!

		Lind Ich bin nur der Verwalter
eines solchen Vermögens, – und gewiß oft ein sehr schwacher und
kurzsichtiger.

		Pram Sehr schön.

		Lind Ich irre wohl aber schwerlich,
wenn ich sage, daß Herrn Tjäldes großartige Wirksamkeit, die wir
alle bewundern müssen, auf großer und gesunder Grundlage ruht.
Niemand kann das in diesem Augenblick besser beurteilen als ich.
(Alle sehen sich überrascht an.) Mit
Recht kann ich sagen, daß seine Arbeit ein Segen ist für diese
Stadt, diese Gegend, ja, für das Land. – Deshalb verdient sie, in
ihrer ganzen Kraft und Genialität unterstützt zu werden. – Ich
trinke auf das Gedeihen dieses Hauses.

		Alle Hoch! hoch!

		(Hamar gibt das Zeichen zum
Schießen. Schüsse!)

		Tjälde Meinen herzlichsten Dank,
Herr Konsul. Ich bin tiefgerührt.

		Lind Nur meine Überzeugung, Herr
Tjälde.

		Tjälde Herzlichsten Dank. –
(Zu Hamar.) Jetzt läßt du zu Ehren des
Wirtes schießen! – Welche Blamage!

		Hamar Die Toaste sollten doch mit
Böllerschüssen begleitet werden.

		Tjälde Ach – du bist ein
– –

		Hamar Nein, – das halte ich aber
nicht länger aus. –

		Holm Also Tatsache.

		Knudsen Fait accompli! – Der
Toast gilt unter Brüdern mindestens 400 000 Kronen.

		Ring Ich hab's immer gesagt, – der
Tjälde ist ein großer Kopf.

		(Falbe stößt ehrerbietig mit
Lind an. Jakobsen und Knudsen kommen sprechend nach
vorn.)

		Jakobsen (mit
gedämpfter Stimme) Kein wahres Wort ist daran!

		Knudsen Aber bester Jakobsen, Sie
mißverstehen mich.

		Jakobsen (lauter) Ach was! Mißverstehen! Ich kenne meine
Leute.

		Knudsen Schreien Sie doch nicht so,
Mensch! [bookmark: page255]

		Jakobsen (noch
lauter.) Was ich sage, kann jeder hören.

		Tjälde (fast
gleichzeitig.) Der Herr Pastor hat ums Wort gebeten.

		Knudsen Still, – der Pastor will
reden –

		Jakobsen (sehr
laut.) Was! Ich soll still sein, wenn so ein verdammter
– –

		Tjälde (scharf.) Der Herr Pastor hat ums Wort gebeten.

		Jakobsen Verzeihung.

		Der Pastor (mit
etwas unsicherer Stimme.) Als dieses Hauses Seelsorger habe
ich die angenehme Pflicht, die Gaben zu segnen, die so
verschwenderisch auf dieses Haus und seine Freunde herabströmen, –
mögen sie der Seele zum Heil gereichen – in Zeit und Ewigkeit.

		Pram. Amen.

		Der Pastor. Ich trinke mein Glas
auf das Wohl der lieben Kinder, – der holden Mädchen, deren
künftiges Glück in meine Gebete eingeschlossen ist von ihrer
Konfirmation ab, – seit jener unvergeßlichen Zeit, in der dieses
Haus und sein Seelsorger einander so nahe getreten sind. Möchten
sie wie bisher, so auch künftig zunehmen an Gottesfurcht, Demut und
Dankbarkeit gegen ihre liebevollen Eltern –

		Alle Fräulein Walborg! Fräulein
Signe!

		Hamar (zu
Tjälde.) Soll ich schießen lassen?

		Tjälde Du bist wohl –

		Hamar. Nein, wirklich – das halte
ich nicht länger aus –

		Tjälde (gleichzeitig.) Ich danke Ihnen, Herr Pastor. Ich
hoffe wie Sie, daß das schöne Verhältnis zwischen Eltern und
Kindern in meinem Hause –

		Der Pastor. Stets bin ich mit
Freuden zu Ihnen gekommen – in dieses trauliche Heim, in dem –

		Tjälde. Darf ich mir erlauben, Herr
Pastor, ein Glas auf Ihr Wohl zu trinken –

		Der Pastor Ich versichere Ihnen –
ein sehr edler Champagner –

		Lind (zu
Holm.) Was Sie da sagen, tut mir in der Tat sehr leid.
Dieser Ort, für den Tjälde so viel getan hat, dankt ihm das also so
wenig. –

		Holm (leise) Man hat ihm nie recht getraut.

		Lind Ach was!? – Man hat aber immer
so viel Gutes von ihm gehört. –

		Holm. Verstehen Sie mich recht: Ich
meine, seine Verhältnisse –

		Lind Seine Verhältnisse? – Glauben
Sie mir, das ist [bookmark: page256] weiter nichts als Neid. Diejenigen, die durch
ihren großen Unternehmungsgeist weiter gekommen sind als die
meisten, werden sehr oft verleumdet.

		Holm Sie können versichert sein, es
ist nicht –

		Lind (abweisend.) Ich will das nicht bezweifeln – aber –
(Er kehrt ihm ostentativ den
Rücken.)

		Jakobsen (der
eben mit Tjälde angestoßen hat.)Meine Herren!

		Knutzen (zu
Holm.) Soll der Grobian wirklich reden? (Mit einem Glas in der Hand zu Lind.) Herr Konsul,
darf ich mir erlauben –?

		(Mehrere reden laut, um
Jakobsen am Sprechen zu hindern.)

		Jakobsen (mit
starker Stimme.) Meine Herren! – (Es
wird stiller, Jakobsen fährt mit ruhiger Stimme fort.) Darf
ein einfacher Mann sich erlauben, bei dieser feierlichen
Gelegenheit auch ein paar Worte zu sagen? – Als kleiner armer Junge
bin ich zu Konsul Tjälde gekommen, er hat mich aus dem Schmutz
emporgezogen. (Gelächter.) – Jetzt bin
ich, was ich bin, meine Herren! – Wenn jemand über Konsul Tjälde
sprechen kann, bin ich es – ich kenne ihn. – Ich weiß, er ist ein
braver Mann!

		Lind (zu
Tjälde.) Kinder und Betrunkene –

		Tjälde. Sprechen die Wahrheit.

		Jakobsen. Es gibt Leute, die bald
das – bald das sagen, – und er mag auch seine Fehler haben. – Aber
wenn ich in so feiner Gesellschaft bin, dann sage ich es gerade
heraus: – Hol' mich der Teufel! Er ist zu gut für das ganze
Pack!

		(Gelächter.)

		Tjälde Nun lassen Sie es gut sein,
Jakobsen.

		Jakobsen Nein, es ist noch nicht
gut; – denn wir alle haben ein Hoch vergessen, trotzdem wir alle
miteinander so gut gegessen und getrunken haben. (Gelächter.)

		Falbe (in die
Hände klatschend.) Bravo!

		Jakobsen. Gar nichts gibt es zu
lachen. – Denn es ist ein Hoch für Frau Tjälde, – auf die hat noch
keiner von uns getrunken.

		Lind. Bravo!

		Jakobsen. Was sie als Gattin, als
Mutter ist – und – und – das ist wahr, sie sorgt für alles, und ist
doch kränklich, – sie hat alles zu tragen und beklagt sich nie. –
Gott segne und schütze sie! – Und jetzt bin ich fertig.

		Mehrere. Frau Tjälde soll
leben!

		Pram Das war hübsch von Ihnen,
Jakobsen. (Er drückt Jakobsen die Hand, Lind
tritt hinzu, Pram tritt ehrerbietig zurück.) [bookmark: page257]

		Lind Auf Ihr Wohl, Jakobsen!

		Jakobsen Schönsten Dank, Herr
Konsul. – Ich bin zwar nur ein einfacher Mann –

		Lind Aber ein sehr braver. – Ihr
Wohl!

		(Man sieht indes das Boot an
der Veranda anlegen. Sechs Matrosen stellen die Ruder auf. Sannäs
steht unter der Flagge am Steuer.)

		Holm (Finne
zuflüsternd). Tjälde weiß, was er tut, wenn er Jakobsen
einlädt.

		Knutzen Das Boot! Das Boot!

		Ring Ein großartiger Kopf, dieser
Tjälde – ein großartiger Kopf!

		(Die Damen kommen rechts die
Treppe herauf.)

		Tjälde Meine Herren, die
Abschiedsstunde schlägt. Da kommen die Damen, um unserem lieben
Gast Lebewohl zu sagen. Zum letzten Male scharen wir uns um ihn, –
danken ihm und grüßen ihn mit einem dreimaligen: Hurra!
(Man ruft dreimal: Hurra! Pram noch einige Male
mehr.)

		Lind Ich danke Ihnen, meine Herren.
Die Zeit drängt. Ich muß mich darauf beschränken, jedem von Ihnen
ein einfaches Lebewohl zu sagen. Leben Sie wohl, liebe Frau Tjälde.
Sie hätten den schönen Trinkspruch hören sollen, der auf Sie
ausgebracht worden ist. Haben Sie Dank für die herzliche Aufnahme –
und verzeihen Sie mir die Umstände, die ich Ihnen gemacht habe. –
Adieu, Fräulein Signe. – Schade, daß wir uns nicht näher kennen
gelernt haben. Aber wenn Sie bald einmal in die Hauptstadt kommen
–

		Signe Werde ich mir erlauben, Ihrer
Frau Gemahlin meine Aufwartung zu machen.

		Lind Sie werden uns von Herzen
willkommen sein. Adieu, Fräulein Walborg. – Aber schaun Sie immer
so ernsthaft drein?

		Walborg Nur manchmal.

		Lind Leben Sie wohl. – (Zu Hamar.) Adieu, Herr – Herr – –

		Hamar Oberleutnant der Kavallerie
– –

		Lind Ja, ja, jetzt weiß ich. Sie
waren es ja, der mir vorhin von dem Pferde sprach. – Der Herr
Schwiegersohn! – Verzeihen Sie, daß ich nicht gleich – –

		Hamar Aber ich bitte Sie. –

		Lind Adieu!

		Hamar Glückliche Reise, Herr
Konsul.

		Lind (kalt zu
Holm). Adieu, Herr Holm.

		Holm (sehr
höflich). Ich wünsche Ihnen glückliche Reise. [bookmark: page258]

		Lind Herr Oberzollkontrolleur –

		Pram (seine
Hand festhaltend, nach Worten suchend.) Darf ich Ihnen
meinen Dank aussprechen – für – – für – –

		Lind Sie sind gewiß ein sehr braver
Mann.

		Pram Ja, das freut mich, daß ich
das bin. Ich danke Ihnen – –

		Lind (zu
Knutzen) Adieu, Herr –

		Knudsen (schnell) Knutzen –

		Pram Mit 'm z.

		Lind (zu
Knudsen.) Leben Sie wohl, Herr – –

		Knudsen Ebenfalls: Knudsen –

		Pram Mit 'm s.

		Lind (vor Falbe
stehend) Herr – –

		Falbe Falbe. Agent Falbe.

		Lind Adieu, Herr Agent. –
(Zu Ring) Ich habe mich sehr gefreut,
Sie so wohlauf gefunden zu haben.

		Ring (sich
verbeugend.) O danke – gleichfalls.

		Lind Herr Pastor –

		Der Pastor (feierlich) Mein lieber Herr Konsul, darf ich Ihnen
Glück und Segen wünschen –

		Lind Danke, danke. (Versucht sich loszumachen)

		Der Pastor Für die Reise in die
Ferne – über das drohende Meer – lieber Herr Konsul – –

		Lind (wie
vorher.) Danke, danke.

		Der Pastor Darf ich Ihnen ferner
eine recht, recht glückliche Heimkehr wünschen und –

		Lind Danke. Besten Dank.

		Der Pastor – In der Heimat – der
geliebten Vaterstadt, mein lieber Herr Lind, die in Ihnen –

		Lind Entschuldigen Sie, Herr
Pastor, aber die Zeit drängt – –

		Der Pastor Darf ich Ihnen danken
für diesen Tag, – dieses schöne Zusammentreffen, diese – –

		Lind Keine Ursache. Leben Sie wohl.
– (Zu Jakobsen) Jakobsen, leben Sie auch
recht wohl –

		Jakobsen Ich bin zwar nur ein
einfacher Mann, aber trotzdem darf ich Ihnen wohl eine glückliche
Reise wünschen. –

		Lind Gewiß, lieber Jakobsen. –
Adieu, Finne. – (Er zieht ihn beiseite)
Ein Wort, Finne. – Sagtest du nicht vorhin, Berent sei hier?
(Sie sprechen leise)

		Tjälde (zu
Hamar) Jetzt vergiß die Böllerschüsse nicht. – Himmel!
Herrgott! Nein! – Lauf' doch nicht gleich weg! – [bookmark: page259] Doch erst, wenn das
Boot abstößt! – Wenn es nach dir ginge, wären wir wieder blamiert!
(Wendet sich um.)

		Hamar. Ja, das ist aber wirklich
nicht länger – –

		Tjälde (zu
Lind, der seine Hand faßt). Leben Sie wohl, Herr Konsul.
(Leise.) Ich kann Ihnen nicht sagen, wie
dankbar ich Ihnen für Ihren Besuch bin. – Sie allein können
begreifen –

		Lind (etwas
kühl). Hat nichts zu sagen, Herr Konsul. – Viel Glück in den
Geschäften. – – (Wärmer.) Leben Sie
alle recht wohl, meine Herren. – Schönsten Dank für die angenehmen
Stunden.

		(Ein Diener hat ihm vorher
schon den Hut gereicht. Lind besteigt das Boot.)

		Alle. Adieu, Herr Konsul!
Adieu!

		Tjälde Noch ein: Hurra!

		(Hurrarufe und Böllerschüsse
gleichzeitig. Das Boot stößt ab, man weht mit den
Taschentüchern.)

		Tjälde. Ich habe kein Taschentuch!
– – Dieser Dummkopf hat – – (Zu
Walborg.) Warum wehst du nicht mit dem Taschentuch?

		Walborg. Weil ich nicht will.

		Tjälde (sieht
sie starr an – ergreift mit jeder Hand eine Serviette und weht aus
dem Fenster). Leben Sie wohl! Leben Sie wohl!

		Signe. Wir wollen noch
hinuntergehen – auf die Landungsbrücke!

		Alle. Ja, ja! (Alle über die Veranda nach rechts ab.)

		Tjälde (zurückkehrend). Ich habe Berent kommen sehen.

		(Walborg, die zurückgeblieben
war, geht durch die Tür rechts ab.)

		Tjälde (wirft
sich in einen Stuhl). O Gott! O Gott. – Das soll aber auch
das letzte Mal gewesen sein. – Nun habe ich es ja nicht mehr nötig!
Nein – – jetzt – nicht – mehr. – – Der Advokat! –
(Er steht auf.)

		Dritte Szene.

		Tjäldes Kontor. Links ein Pult mit Büchern und
Papieren. Rechts ein Kamin, davor ein Lehnstuhl. Etwas weiter vorn
rechts ein großer Tisch mit Schreibgeräten, davor zwei Lehnstühle.
Zwei Fenster links, an beiden Seiten des Pultes. Dem Kamin
gegenüber eine Tür. Im Hintergrunde eine Tür zu den anderen
Bureaus. Neben der Tür zwei Stühle. In der Ecke links eine
Wendeltreppe zum Schlafzimmer.

		Tjälde. Berent.

		Tjälde (ernst). Sie müssen entschuldigen, daß ich Sie hier
hereinführe. Ich hatte einige Gäste zu Tisch, – infolgedessen ist
es in den anderen Zimmern noch etwas unordentlich. [bookmark: page260]

		Berent Ich habe schon gehört, daß
Sie Besuch hatten.

		Tjälde Konsul Lind aus
Christiania.

		Berent So.

		Tjälde Wollen Sie bitte Platz
nehmen.

		(Berent legt Hut und Mantel
auf einen Stuhl im Hintergrunde, geht dann langsam nach vorn, setzt
sich auf einen Stuhl am Tisch und zieht Papiere aus der
Brusttasche. Tjälde hat sich in den anderen Lehnstuhl gesetzt und
beobachtet Berent gleichgültig.)

		Berent Es erscheint mir zunächst
notwendig, einen Ausgangspunkt für die Bestimmung der Werte zu
gewinnen – besonders des Grundbesitzes.

		Tjälde Natürlich.

		Berent Hierzu dürfte es zweckmäßig
sein, eines der Geschäfte durchzusprechen, das die weitesten
Verzweigungen, den größten Grundbesitz hat.

		Tjälde Jawohl.

		Berent Hier am Orte bietet nun
keines in dieser Beziehung so günstige Bedingungen wie das Ihre.
Haben Sie etwas dagegen, wenn wir von Ihrem Geschäft ausgehen?

		Tjälde Nicht im geringsten.

		Berent Ich muß ferner bitten, mir
zu Ihren Berechnungen einige Bemerkungen zu erlauben.

		Tjälde Ganz wie Sie wünschen.

		Berent Sie kennen die ungefähren
Werte gewiß besser als ich. (Tjälde verbeugt
sich leicht.) Um mit dem ersten besten anzufangen, z. B. dem
Mölstädter Wald. – Sie haben ihn, wie ich sehe, auf 340 000
Kronen angesetzt.

		Tjälde Ich hätte ihn vielleicht zu
400 000 Kronen veranschlagen können, aber man muß bei solchen
Berechnungen jedenfalls auf eine eventuelle Realisation Rücksicht
nehmen.

		Berent Um nicht zu sagen: auf einen
unfreiwilligen, möglichst schleunigen Verkauf, – Ich bin ganz Ihrer
Ansicht. – Aber mir scheint, den Mölstädter Wald haben Sie etwas zu
hoch eingeschätzt.

		Tjälde (gleichgültig). So?

		Berent Sie haben ihn für
200 000 Kronen gekauft.

		Tjälde Ganz richtig, vor vier
Jahren. – Die Wälder standen damals sehr niedrig im Preise.

		Berent Sie haben aber seit der Zeit
für mehr als 200 000 Kronen Holz schlagen lassen.

		Tjälde Wer hat Ihnen denn das
erzählt?

		Berent Konsul Holst.

		Tjälde Was weiß denn der davon!
[bookmark: page261]

		Berent Es handelt sich aber hier
darum, möglichst vorsichtig zu sein.

		Tjälde Gewiß. Meine Angabe beruht
auf sehr genauer Schätzung.

		Berent Daran zweifle ich nicht. –
Trotzdem scheint mir der Anschlag zu hoch.

		Tjälde Man kann aber von den
gegenwärtigen allerniedrigsten Holzpreisen, die geradezu
unnatürlich sind, bei der Schätzung seines Eigentums nicht ohne
weiteres ausgehen.

		Berent Andere Preise können die
Banken doch nicht in Rechnung ziehen. – Darüber haben wir uns doch
gleich anfangs verständigt.

		Tjälde Nun, die ganze Geschichte
geht mich ja gar nichts an, aber die, die es betrifft, werden wohl
doch dagegen protestieren.

		Berent Ich denke also, wir sagen
anstatt 340 000 Kronen 200 000.

		Tjälde 200 000? – (Lacht) Wie Sie wollen.

		Berent Nach demselben Maßstabe
können wir den Stavener Wald kaum höher als auf 80 000 Kronen
einschätzen.

		Tjälde Erlauben Sie, – wenn es mir,
wie gesagt, auch ganz gleichgültig ist, wie hoch Sie meinen Besitz
einschätzen, so möchte ich doch wissen, was für einen Zweck diese
Herabsetzungen der Zahlen haben sollen.

		Berent Sie haben den Zweck, die
Banken für den Fall einer plötzlichen Versteigerung schadlos zu
halten, – deshalb werden die niedrigsten Tagespreise zugrunde
gelegt.

		Tjälde Ich muß mir die Bemerkung
erlauben, daß bei einer solchen Verhandlungsweise die ganze
Westküste fallit wird.

		Berent Nun, das wollen wir doch
abwarten.

		Tjälde Na, mich berührt's ja nicht.
– Es fragt sich nur, ob die Banken selbst darauf vorbereitet
sind.

		Berent Sie haben bis jetzt noch
nichts zu befürchten. – Wenn sie aber weiter in Anspruch genommen
werden sollen, müssen sie unterscheiden, was solide und was
unsolide ist.

		Tjälde Da Sie so liebenswürdig
waren, mich um meine Meinung zu fragen, wollte ich nur warnen.

		Berent Die Werft nebst Vorräten
haben Sie auf 240 000 Kronen veranschlagt.

		Tjälde Einschließlich der beiden im
Bau befindlichen Schiffe.

		Berent Die aber noch in so
unfertigem Zustande sind, daß Sie kaum einen Käufer dafür finden
dürften. [bookmark: page262]

		Tjälde So?

		Berent Sie wissen zweifellos besser
als ich, daß man momentan in allen Geschäften sehr zurückhaltend
ist.

		Tjälde Schön, schön. – Aber lassen
Sie die Schiffe erst fertig sein – und wir werden hier ganz andere
Zeiten bekommen!

		Berent Unter allen Umständen müssen
wir dabei bleiben, wie es jetzt ist, – dürfen nicht davon reden,
wie es vielleicht werden könnte. Also können wir für die Werft
nebst Vorräten höchstens 160 000 Kronen schreiben. – Ich
fürchte sogar, man wird das noch reichlich hoch finden.

		Tjälde Wenn Sie mir eine solche
Werft mit so großen Vorräten in so vorzüglicher Lage für
160 000 Kronen verschaffen können, bin ich sofort bereit, sie
zu kaufen – und wäre sicher, allein bei diesem Geschäft meine
80 000 Kronen zu verdienen.

		Berent Gestatten Sie mir, weiter zu
gehen.

		Tjälde Bitte sehr. – Aufrichtig
gesagt, fange ich an, neugierig zu werden, wie sich meine
Besitzungen in dieser durchaus neuen Beleuchtung ausnehmen
werden.

		Berent Bedeutend zu hoch scheint
mir aber dieses Grundstück eingeschätzt zu sein, – mit den
Ländereien, Gärten, Häusern, Packhäusern, Ladeplätzen usw. Auf die
Brauerei und Fabrik komme ich später. – Als Handelsplatz hat dieses
Grundstück überhaupt nur Wert für einen großen Kapitalisten.

		Tjälde Ganz recht.

		Berent Aber auf einen solchen
Käufer kann man kaum rechnen. Wenn für ihn das Grundstück rentabel
sein sollte, müßte er außer großem Kapital Ihre außerordentliche
Einsicht, Ihre Begabung haben.

		Tjälde Nun und? –

		Berent Den Luxus in den Wohnhäusern
wie eine Reihe von überflüssigen Gebäuden kann man überhaupt nicht
nach ihrem wirklichen Wert in Anschlag bringen. – Angenommen, ein
Landwirt kaufte das Grundstück, – und das ist sehr wahrscheinlich.
–

		Tjälde Mich haben Sie wohl schon
hinausgeworfen?

		Berent Mit der Möglichkeit eines
Verkaufs muß ich jedenfalls rechnen.

		Tjälde (aufstehend.) Wie hoch haben Sie es denn
veranschlagt – so ungefähr?

		Berent Auf weniger als die Hälfte,
das heißt auf – –

		Tjälde Entschuldigen Sie, wenn ich
endlich sage, was ich [bookmark: page263] lange denke: – Das ist eine Unverschämtheit! –
Sie kommen unter dem Vorwande, meine Meinung zu hören, – brechen
gewissermaßen in mein Besitztum ein – und rauben mir auf dem Papier
mein Eigentum!

		Berent Ich verstehe Sie gar nicht.
– Ich habe Ihnen gesagt, ich wolle einen Maßstab für die Schätzung
der Grundstücke hier an Ort und Stelle gewinnen, – Sie haben selbst
gesagt, das Ganze gehe Sie nichts an.

		Tjälde Tut es auch nicht. – Aber
selbst im Scherz darf man nicht die im Vertrauen angebotenen
Berechnungen eines Ehrenmannes wie ein falsches Dokument
behandeln.

		Berent Ich sehe nur, daß die
Ansichten über die Werte momentan sehr auseinandergehen.

		Tjälde Sie können von mir nicht
verlangen, daß ich mir selbst etwas vorlüge! – Ich weiß, was alle
diese Besitzungen wert sind. Stück für Stück habe ich sie
zusammengebracht, durch meine eigene Arbeit ausgebaut und unter
unglaublich schwierigen kaufmännischen Verhältnissen bewahrt. – Sie
sind durch meine Familie geweiht, – sind Teile meines Lebens
geworden!

		Berent Ich begreife das ja
vollkommen. – Die Brauerei hatten Sie angesetzt zu – –

		Tjälde Nein, ich kann Ihnen nicht
gestatten, in dieser Weise fortzufahren. – Machen Sie bitte das
Eigentum eines anderen zum Ausgangspunkt Ihrer Berechnungen, – und
suchen Sie sich einen Berater, der Ihre merkwürdigen Auffassungen
teilt. Ich danke!

		Berent (sich
zurücklehnend). Hm, – das ist schade. – Die Banken sollten
mit Ihrer Beantwortung meiner Bemerkungen bekannt gemacht
werden.

		Tjälde Haben Sie denn meine Bilanz
den Banken eingereicht.

		Berent Gleichzeitig mit den
Anmerkungen von Konsul Holst und mir.

		Tjälde Eine Überrumpelung also! –
Ich war allerdings der Ansicht, ich hätte es mit einem Ehrenmann zu
tun.

		Berent Die Banken oder ich, – das
ist ganz dasselbe, da ich ihre Vollmacht habe.

		Tjälde Ihr Vorgehen läßt sich damit
nicht entschuldigen.

		Berent Die Banken hier werden mit
den anderen Geldinstituten konferieren.

		Tjälde Und meine Berechnungen
sollen bei der Konferenz [bookmark: page264] in Christiania vorgelegt werden, nicht wahr? –
Ohne meine Einwilligung – ohne meinen Wunsch!

		Berent Sie waren selbst so
liebenswürdig, mir Ihre Bilanz als Grundlage meiner sämtlichen
Berechnungen anzubieten.

		Tjälde Ja, hier. Ihnen persönlich.
– Sie haben aber mein Anerbieten in einer ganz unerhörten Weise
ausgebeutet.

		Berent Heute morgen haben Sie mir
versprochen, auch Ihrerseits zur Klärung der hiesigen Verhältnisse
beizutragen. Das konnte nicht besser geschehen als durch Ihre
eigene Aufstellung.

		Tjälde Ach was! – Was Sie getan
haben, ist geradeheraus gesagt, ein Einbruch. – Ich werde Sie zur
Verantwortung ziehen.

		Berent Ich möchte den Vorschlag
machen, alle starken Ausdrücke zu vermeiden, – zunächst wenigstens,
– und lieber die Folgen der eingesandten Berechnungen zu
bedenken,

		Tjälde Mit den Folgen wird einer
von uns sich jedenfalls auseinanderzusetzen haben.

		Berent Hm. – Das Bankhaus Lind –
auch.

		Tjälde Sollen meine Angaben mit
Ihren merkwürdigen Randglossen vielleicht auch dem Konsul Lind
vorgelegt werden? – Ist Lind auch zu Ihrer Konferenz eingeladen
worden?

		Berent Als ich vorhin die
Salutschüsse hörte, war mir Ihr Verhältnis zu Lind sofort klar, –
und ich habe mir erlaubt, die Banken aufzufordern, ihn zu
benachrichtigen.

		Tjälde Mit anderen Worten, – Sie
haben hier auf der Lauer gelegen! – und versuchen mit allen Mitteln
meine Geschäftsverbindungen zu untergraben.

		Berent Ihre Lage scheint also doch
so zu sein, daß Sie dergleichen zu fürchten haben.

		Tjälde Von meiner Lage ist hier gar
nicht die Rede, – wir sprechen von Ihrem Betragen mir
gegenüber!

		Berent Ich denke, wir bleiben
lieber bei der Sache. – Also: Die Brauerei haben Sie angesetzt
– –

		Tjälde Ihr Benehmen ist so
beispiellos, daß ich als anständiger Geschäftsmann auf jede weitere
Verhandlung mit Ihnen verzichten muß. – Wie gesagt, ich bin
gewohnt, nur mit Ehrenmännern zu verkehren.

		Berent Sie verkennen scheinbar Ihre
Lage. Ihre Schulden bei den Banken sind so bedeutend, daß diese
wohl ein Recht [bookmark: page265] haben, von Ihnen eine Erklärung über Ihre
Geschäftslage zu fordern. – Sie müssen es sich gefallen lassen, daß
wir Ihre Berechnungen einer gewissen Kritik unterziehen.

		Tjälde (ruhiger). Es scheint mir hier ein Mißverständnis
vorzuliegen. – Sie wissen wohl nicht, daß meine Verbindung mit den
Banken aufgehört hat. Ich brauche sie in Zukunft nicht mehr.

		Berent Dieses – Mißverständnis hat
jedenfalls schon zur Folge gehabt, daß wir Ihre Lage – wie wir sie
auffassen – sofort dem Konsul Lind mitgeteilt haben. – – Ich
meine deshalb, Sie tun gut, sich mit unserer Auffassung bekannt zu
machen, um ihr dort entgegentreten zu können, wie Ihr Interesse es
fordert.

		Tjälde (nach
kurzem Bedenken). Schön. – Aber bitte nicht die einzelnen
Posten! – Das Resultat, kurz und bündig!

		Berent (in
seinen Papieren blätternd). Das Resultat ist, daß Sie Ihre
Aktiva auf 1 816 000 Kronen angesetzt haben, – ich nur
auf 812 000.

		Tjälde (ruhig). Auf diese Art haben Sie mir also über eine
Million Passiva herausgerechnet.

		Berent Doch nicht. – Ihre
Berechnung der Passiva stimmt auch nicht mit der meinen
überein.

		Tjälde Selbstverständlich.

		Berent Die Dividende zum Beispiel,
die die Möllersche Konkursmasse ergeben dürfte – –

		Tjälde – haben wir verschieden
berechnet.

		Berent Eine verschiedene Berechnung
kann man es kaum noch nennen, wenn die Masse tatsächlich nur zehn
Prozent ergibt – und Sie – –

		Tjälde Verschonen Sie mich, bitte!
– Wir wollen uns über unsere verschiedene Schätzung der Werte nicht
noch einmal unterhalten. – Was schulde ich der Möllerschen
Konkursmasse, nach Ihrer Berechnung natürlich?

		Berent 200 000 Kronen. –
Ähnlich verhält es sich mit den anderen drei Konkursen, – zum
Beispiel im Sanneschen haben Sie – –

		Tjälde Nicht die einzelnen Posten!
Meine Passiven betragen – –

		Berent Gleich – (blättert in den Papieren) – Ihre Passiven betragen
nach meiner Schätzung gegen 1 600 000 Kronen, genau:
1 587 440.

		Tjälde Eine Unterbilanz also von
etwa – – [bookmark: page266]

		Berent Eine Unterbilanz von
ungefähr 781 000 – rund 800 000 Kronen.

		Tjälde Halten wir uns an die runden
Summen.

		Berent Zwischen Ihrer und meiner
Berechnung besteht also der Unterschied, daß Sie sich einen
Überschuß von 496 000 Kronen herausgerechnet haben, während
ich eine Schuldenlast von 800 000 Kronen feststelle.

		Tjälde Sehr liebenswürdig. – Wissen
Sie, wie mir zumute ist? – (Berent sieht
auf). Als ob man mich mit einem Verrückten in ein Zimmer
gesperrt hätte.

		Berent Das Gefühl habe ich schon
lange.

		Tjälde Wissen Sie, – ich habe schon
viel von Ihrer Brutalität gehört, – aber Sie übertreffen alle meine
Erwartungen. – Ich weiß eigentlich nicht, weshalb ich Ihnen nicht
schon längst die Tür gewiesen habe, – jetzt tue ich es!

		Berent Wir werden bald beide
hinausgehen, – aber erst haben wir uns wohl noch wegen der Übergabe
der Masse an das Konkursgericht zu besprechen.

		Tjälde (laut
lachend). Wissen Sie auch, daß ich in jedem Augenblick
telegraphisch soviel Geld zu erwarten habe, daß ich nicht nur
momentan gedeckt bin, sondern mir auch nach allen Seiten Luft
schaffen kann?

		Berent Ja. Der Telegraph ist eine
sehr schöne Erfindung.

		Tjälde (nach
kurzem Überlegen). Was wollen Sie damit sagen?

		Berent Nun, – daß ich auch
telegraphiert habe. – Herr Konsul Lind bekommt auf der nächsten
Dampferstation zweifellos ein Telegramm seines Bankhauses. – Das
Geld dürfte wohl nicht an Sie ausgezahlt werden.

		Tjälde Das ist nicht wahr! Das
haben Sie nicht gewagt!

		Berent Doch.

		Tjälde Geben Sie mir meine
Berechnung zurück! – Ich will sie noch einmal durchsehen.
(Will das Schriftstück an sich
nehmen.)

		Berent (die
Hand darauf legend). Pardon!

		Tjälde Sie wagen es, mir mein
Eigentum vorzuenthalten!?

		Berent Ich wage sogar, es in die
Tasche zu stecken. (Er tut es.) Eine
unrichtige Bilanz, eigenhändig von Ihnen datiert und
unterschrieben, ist immerhin ein nicht ganz unwichtiges
Dokument.

		Tjälde Sie sind entschlossen, mich
zugrunde zu richten.

		Berent Das haben Sie schon längst
getan. Ich bin mit Ihrer Lage schon sehr lange vertraut. Etwa seit
einem Monat [bookmark: page267]
korrespondiere ich mit allen Plätzen des In- und Auslandes, zu
denen Sie Beziehungen haben.

		Tjälde Infam! Und raffiniert! –
Also seit einem Monat bin ich von Spionen umgeben! – Eine förmliche
Verschwörung zwischen Geschäftsfreunden und Banken! Man schleicht
sich in mein Haus und meine Geschäftsgeheimnisse ein, um mich
nachher zu verraten. (Sehr heftig.) Aber
Sie sollen mich kennen lernen! Sollen erfahren, was es heißt, eine
geachtete Firma durch Verleumdungen zugrunde richten zu wollen!

		Berent Diese geachtete Firma ist
nach meiner Schätzung schon seit drei Jahren fallit. – – Ich
frage Sie, ob Sie bereit sind, sich sofort für insolvent zu
erklären?

		Tjälde (lacht). Und das, weil Sie auf einem Blatt Papier
mein Fallissement herausgerechnet haben?

		Berent Einen Monat können Sie sich
noch halten, – ich weiß wohl. – Aber ich rate Ihnen dringend, in
Ihrem eigenen und vor allem im Interesse anderer, Ihr Fallissement
schon jetzt anzumelden. – Das allein war der Zweck meiner Reise
hierher.

		Tjälde So! Endlich kommen Sie mit
der Sprache heraus. – Und da stellen Sie sich besorgt als der Mann
vor, dem es nur um Klarheit zu tun ist! – Man müsse Solides und
Unsolides unterscheiden und so weiter, – bitten heuchlerisch um
meine Hilfe – – –

		Berent Ganz recht. – Aber hier am
Ort ist gerade Ihr Geschäft und was damit zusammenhängt, das
Unsolideste.

		Tjälde In Ihrem Kopf, ja. – –
Was wollen Sie! In einem Monat kann viel passieren. – Ich habe
schon manches Mal gezeigt, daß ich Verstand genug habe, um Auswege
zu finden.

		Berent Ja, um sich immer tiefer in
die Lüge hineinzuarbeiten.

		Tjälde So etwas versteht nur ein
Kaufmann. Hätten Sie kaufmännischen Blick, ich würde zu Ihnen
sagen: Geben Sie mir 400 000 Kronen, und ich rette alles für
alle. – Solch ein Entschluß wäre eines großen Kopfes würdig. Dann
könnte man sagen, daß Sie die Verhältnisse ganz durchschaut hätten
mit einem bewundernswerten Scharfblick. Sie würden der Wohltäter
Tausender werden und dem Lande einen unschätzbaren Dienst
erweisen.

		Berent Auf den Köder beiß ich
nicht.

		Tjälde Halten Sie es dafür? – Nein.
Ein so genialer Geschäftsmann wie Lind hat das sofort eingesehen. –
Ohne [bookmark: page268] Ihre
unglückliche Einmischung wäre es gelungen. – – Aber es ist ja
noch nicht alles verloren. – Ich muß ihn noch einmal sprechen.

		Berent Soviel ich weiß, reist er
ins Ausland.

		Tjälde Ich reise ihm sofort
nach.

		Berent Nach den letzten
Aufklärungen dürfte ihm eine so hastige Reise doch etwas verdächtig
vorkommen.

		Tjälde Meine Reise werde ich ihm
schon erklären. Das hat nichts auf sich.

		Berent (ernst). Es hat sehr viel auf sich. Es würde Betrug
sein, ihn jetzt noch zur Hergabe von 400 000 Kronen zu
veranlassen. – Übrigens täuschen Sie sich selbst, wenn Sie glauben,
er werde es jetzt noch tun.

		Tjälde (nachdenklich). Freilich, – er sagt sehr leicht zu –
und dann sucht er Ausflüchte. – Aber Sie, – Sie werden nicht tun,
was Sie vorhaben! – Wenn Sie wollen, beweise ich Ihnen klipp und
klar, daß 400 000 Kronen genügen, dies große Geschäft wieder
flott zu machen. – Innerhalb dreier Monate ist alles wieder im
Gleise. – Ich kann Ihnen das so klar machen, daß
– – –

		Berent – daß Sie selbst aus einer
Täuschung in die andere geraten. So haben Sie es wahrend der
letzten drei Jahre gemacht, – und zwar von Monat zu Monat.

		Tjälde Weil alle, aber auch alle
Preise in diesen letzten Jahren zurückgegangen sind. – Es war eine
fürchterliche Zeit! Aber jetzt, nachdem die Krisis vorüber ist,
wird alles besser werden.

		Berent Auf diese Weise haben Sie
sich drei Jahre hindurch belogen.

		Tjälde Nein. Jeder kluge
Geschäftsmann denkt ebenso.

		Berent So denkt jeder – – Ich
will das Wort nicht aussprechen.

		Tjälde Bringen Sie mich nicht in
Verzweiflung! – Wissen Sie, was ich in den letzten Jahren
durchgemacht habe? – Wissen Sie, wozu ich fähig wäre?

		Berent Zu noch größerer
Unwahrheit.

		Tjälde Nehmen Sie sich in acht!
– – Ja, Sie haben recht, – ich stehe vor dem Abgrund! – Es ist
wahr, daß ich drei Jahre lang getan habe, was irgend in
menschlicher Kraft stand, um mich vor dem Zusammenbruch zu
bewahren! – Ich kann sagen, ich habe mit der Kraft eines Riesen
diesen entsetzlichen Kampf gekämpft. – – Ich verdiene eher
Lohn als alle andere! – – Sie haben Vollmacht, – Ihnen glaubt
[bookmark: page269] man! –
Verstehen Sie doch Ihre Mission recht! – – Ist es nicht auch
für Sie ein schreckliches Gefühl, Hunderte mit mir zugrunde gehen
zu sehen?

		Berent Kommen wir doch zu Ende.

		Tjälde Zum Henker! Nein! – Ich
werde solch einen Kampf nicht mit einer sinnlosen Kapitulation
beendigen.

		Berent Womit denn sonst?

		Tjälde Es gibt keinen Ausweg, den
ich nicht schon bedacht, tausendmal bedacht hätte. – Wahrhaftig.
– – Aber ich weiß, was ich zu tun habe. – Der Hohn, der
Klatsch dieses erbärmlichen Nestes, – der Jubel derer, die mich bis
heute beneidet haben – hier an der ganzen Küste, – mich soll das
nicht treffen, nein!

		Berent So? – Was wollen Sie denn
tun?

		Tjälde Das werden Sie schon früh
genug erfahren. – – (Heftig.)
Wollen Sie mir unter keiner Bedingung behilflich sein?

		Berent Nein.

		Tjälde Sie wollen durchaus, daß ich
mich sofort zahlungsunfähig erkläre?

		Berent Ja.

		Tjälde (in
höchster Erregung mit gedämpfter Stimme). Gut. – Meine
Verzweiflung haben Sie gesehen. Was ich bis heute schon
durchgemacht habe, wissen Sie nicht. – – Jetzt ist die
Entscheidung da, – und – und der Mann, der mich retten müßte, – der
es aber nicht will, steht vor mir, – ich habe ihn in meiner Gewalt.
– Gut, so mag er mein Schicksal teilen!

		Berent (sich im
Stuhl zurücklehnend). Das verspricht ja feierlich zu
werden.

		Tjälde Hören Sie lieber auf mit
Ihrem Hohn! – Er dürfte Ihnen teuer zu stehen kommen! (Er verschließt alle Türen, geht dann an sein Pult und
nimmt einen Revolver heraus.) Wie lange glauben Sie wohl,
daß ich das Ding hier liegen habe?

		Berent Vermutlich, seitdem Sie es
gekauft haben.

		Tjälde Glauben Sie, daß ich, der
Beherrscher dieser Stadt, der angesehenste Mann an der ganzen
Küste, die Schande eines Fallissements ertragen werde?

		Berent O, diese Schande tragen Sie
schon ziemlich lange.

		Tjälde Sie haben mein Schicksal in
Ihrer Hand. – Wie Sie gegen mich vorgegangen sind, können Sie
Schonung nicht erwarten, – und ich werde Sie nicht schonen. –
Fassen Sie Ihren Bericht an die Banken so ab, daß ich 200 000
Kronen erheben kann, – auf ein Jahr, – mehr brauche ich nicht, um
[bookmark: page270] alles
zu retten. – Überlegen Sie sich's jetzt! – Bedenken Sie meine
Familie, meine alte Firma, die vielen Menschen, die durch meinen
Ruin brotlos werden! – Denken Sie an Ihre eigene Familie. – Tun Sie
nicht, was ich mit gutem Recht fordern darf, dann kommt von uns
beiden keiner lebend hier weg!

		Berent Sagen Sie mal, – ist das
Ding geladen?

		Tjälde (den
Hahn spannend). Das werden Sie gleich sehen. – Antworten
Sie!

		Berent Ich will Ihnen einen
Vorschlag zur Güte machen. – Schießen Sie sich zuerst tot, – und
dann mich.

		Tjälde (tritt
näher und hält ihm den Revolver dicht vor die Stirn). Die
Lust zu Witzen wird Ihnen bald vergehen.

		Berent (steht
auf und zieht ein Papier aus der Tasche). Ich habe hier die
Übergabe der Masse an das Konkursgericht aufgesetzt. Unterschreiben
Sie! – Dann tun Sie, was Sie sich, Ihrer Familie und Ihren
Gläubigern schuldig sind. – Also bitte! – Schließen Sie den
Revolver wieder ein und nehmen Sie lieber den Federhalter.

		Tjälde Ich habe das längst
beschlossen, was ich jetzt tun will. Aber Sie sollen mein Los
teilen!

		Berent Tun Sie, bitte, was Sie
beschlossen haben. – Mich zwingen Sie durch Ihre Drohungen zu
keiner Lüge.

		Tjälde (läßt
den Revolver sinken, erhebt ihn wieder und zielt). Also
– – –

		Berent (tritt
ihm einen Schritt näher. Tjälde läßt den Arm sinken). Ein
Mensch, der so lange zwischen Lüge und Angst gelebt hat, mag
Verstand haben, – aber sicher keinen Mut. – Sie wagen es gar
nicht.

		Tjälde (wütend). Das werde ich Ihnen beweisen. (Tritt zurück und erhebt den Arm aufs neue.)

		Berent (ihm
folgend). Schießen Sie! – Dann knallt's! – Sie scheinen sich
ja nach einem Knalleffekt zu sehnen. – Aber besser ist es wohl, Sie
machen dem Spektakel ein Ende, gestehen offen Ihre Lage ein und
nehmen Ihr verdientes Geschick auf sich.

		Tjälde Nein! – Dann hol' uns der
Teufel! – Sie und mich!

		Berent – und den Fuchs.

		Tjälde Den Fuchs?

		Berent Ich meine das wundervolle
Pferd, auf dem Sie von der Möllerschen Auktion nach Hause
galoppiert sind – Erschießen Sie sich doch auf dem Fuchs, – auf
Ihrer letzten [bookmark: page271] großen Geschäftslüge. (Eindringlich.) Aber besser, Sie legen die Lüge ab,
wenn Sie dazu noch fähig sind, – und das Fallissement wird Ihnen
mehr Segen bringen als bisher Ihre betrügerischen Reichtümer.

		(Tjälde läßt den Revolver zu
Boden fallen und sinkt in einen Stuhl.)

		– Pause. –

		Berent Sie haben während der
letzten drei Jahre einen Riesenkampf gekämpft. Ich kenne keinen,
der hätte tun können, was Sie in dieser Zeit geleistet haben. –
Aber in diesem entsetzlichen Kampf haben Sie sich selbst verloren.
– Entschließen Sie sich jetzt zur Entscheidung – tragen Sie die
Folgen, – und Sie werden es einmal nicht mehr bereuen.

		Tjälde (verbirgt sein Gesicht in den Händen und weint). O
Gott! –

		Berent Sie haben mein Verfahren
gegen Sie getadelt. – Ich bin Ihnen nicht böse dieser letzten
Minuten wegen. – – (Kleine Pause.)–
Versuchen Sie, mit mir Ihre Lage anzusehen, wie sie wirklich ist, –
und fügen Sie sich dann als Mann in das Unabänderliche.

		Tjälde O – O Gott – –

		Berent (setzt
sich neben ihn). Lockt Sie die Hoffnung nicht, Ihr gutes
Gewissen wieder gewinnen und in Frieden mit Ihrer Familie leben zu
können? – Denn das haben Sie doch in diesen Jahren nicht
gekonnt.

		Tjälde Gott! – –

		Berent Sehen Sie, ich begreife
alles, – habe in den Jahren meiner Praxis manchen Spekulanten
kennen gelernt, – manches Bekenntnis gehört. Ich weiß, was Sie
durchgemacht haben, – nicht eine ruhige Nacht, – nicht einen Bissen
in Frieden haben Sie genossen. Sie kennen Ihre Kinder kaum noch, –
und Ihre Gattin.

		Tjälde Meine Frau?

		Berent Ja, sie hat sich für Feste
und Mahlzeiten abmühen müssen, die den einzigen Zweck hatten, die
Hohlheit Ihrer Lage zu verdecken. Sie ist gewiß die müdeste
Dienerin in Ihrem Hause.

		Tjälde Meine geduldige, fromme
Frau. – –

		Berent Sie haben gewiß oftmals
gewünscht, lieber der letzte Ihrer Arbeiter zu sein, – als alles
das durchmachen zu müssen.

		Tjälde Tausendmal lieber
– –

		Berent Und Sie können noch zögern,
vor dem letzten Schritt, der Sie doch nur wieder zurückführt zur
Wahrheit? – Hier – unterschreiben Sie – – [bookmark: page272]

		Tjälde (auf die
Knie fallend). Erbarmen! Erbarmen! Sie wissen nicht, was Sie
von mir verlangen! – Die eigenen Kinder werden mich verdammen! Vor
wenigen Stunden erst habe ich es von meiner ältesten Tochter hören
müssen. – Und die Geschäftsfreunde, die ich ruiniere, – es sind zu
viele, – – sie und ihre Familien. – Ich habe über 400
Arbeiter, – sie alle, ihre Frauen und Kinder werden brotlos. –
Haben Sie Mitleid! – Ich – kann es nicht, – darf es nicht. – Es war
abscheulich von mir, Sie zu bedrohen. – Aber helfen Sie mir im
Namen derer, die ein besseres Geschick verdienen als ich, – denen
ich in treuer Arbeit mein Leben opfern will.

		Berent Ich kann Sie nicht retten. –
Am wenigsten mit dem Vermögen anderer. – Ich müßte mich einer
ungeheuren Lüge schuldig machen.

		Tjälde Nein, nein. – Schildern Sie
meine Lage wie sie ist. – Stellen Sie mich unter Administration. –
Nur lassen Sie das Geschäft nicht zugrunde gehen, – lassen Sie mich
meine Pläne ausführen, und alle Sachverständigen werden sehen, daß
es gehen muß.

		Berent Setzen Sie sich doch. – Wir
wollen diesen Vorschlag besprechen. – (Tjälde
letzt sich.) Ist das, was Sie mir da eben vorschlagen, nicht
ganz dasselbe, was Sie seit drei Jahren versucht haben? – Sie haben
sich Geld zu verschaffen gewußt, – aber das hat nichts genutzt.

		Tjälde Die Konjunkturen! Die
Konjunkturen!

		Berent (den
Kopf schüttelnd). Sie haben Wahres und Falsches so lange
durcheinander geworfen, daß Sie die einfachsten Gesetze des Handels
vergessen haben. – In schlechten Zeiten in der Hoffnung auf gute
spekulieren, – das kann tun, wer die Verluste tragen kann. Die
anderen müssen die Finger davon lassen.

		Tjälde Die Gläubiger aber, auch die
Banken haben doch Interesse daran, daß das Geschäft erhalten
bleibt.

		Berent Dem soliden Handel ist nicht
damit gedient, wenn der unsolide erhalten bleibt.

		Tjälde Sie haben aber jedenfalls
ein Interesse daran, ihre Kapitalien zu retten.

		Berent Ja, das Geschäft muß unter
Administration.

		Tjälde (erfreut). Ja – also – –

		Berent Nachdem Sie aus der Firma
ausgeschieden sind.

		Tjälde (wieder
zusammensinkend). Nachdem ich ausgeschieden bin –

		Berent. Mit eigenen Mitteln kann
das Geschäft natürlich [bookmark: page273] aufrechterhalten werden, bis bessere Zeiten
kommen, – mit geliehenem Gelde nicht.

		Tjälde (tonlos). – mit geliehenem Gelde nicht – –

		Berent Sie begreifen doch den
Unterschied?

		Tjälde Ja, – ja – –

		Berent Schön. – Dann werden Sie
auch begreifen, daß Ihnen nichts anderes übrig bleibt, als zu
unterschreiben.

		Tjälde – zu unterschreiben
– – – – – –

		Berent Hier liegt das Dokument. –
Ich darf wohl bitten – –

		Tjälde Ich kann es nicht
– –

		Berent Dann stocken in wenigen
Tagen von selbst die Geschäfte, – und alles wird nur schlimmer.

		Tjälde Erbarmen! Erbarmen! – Ich
kann die Hoffnung noch nicht aufgeben. – Bedenken Sie, – nach einem
solchen Kampf – –

		Berent Sagen Sie doch ganz offen:
»Ich habe nicht den Mut. die Folgen zu tragen.«

		Tjälde Ja – ja – –

		Berent »Ich bin zu feige, ein Leben
anzufangen, das auf Wahrheit gegründet ist.«

		Tjälde Ja – – ja – –

		Berent Ach, Mann, Sie wissen ja
nicht mehr, was Sie sagen.

		Tjälde Nein, nein, – ich weiß
nichts mehr – gar nichts, – nur schonen Sie mich.

		Berent (steht
auf) Wahrhaftig, das ist Verzweiflung! – Sie tun mir
wirklich leid.

		Tjälde (schnell
aufstehend) Ja, – nicht wahr? – Versuchen Sie es noch
einmal, – – verlangen Sie von mir, was Sie wollen – –

		Berent Nein – und nochmals nein! –
Mit der Unterschrift müssen wir anfangen.

		Tjälde (zusammensinkend) Wie soll ich in Zukunft noch vor
Menschen treten! – – Allen habe ich getrotzt, – und alle habe
ich getäuscht.

		Berent Wer so viele unverdiente
Ehren genossen hat, muß auch viele verdiente Kränkungen erleiden. –
Davor kann ich Sie nicht bewahren.

		Tjälde Aber gegen mich wird man
grausamer sein als gegen jeden anderen. – Ich weiß, – ich habe es
verdient, – – aber ich weiß auch, daß ich es nicht werde
ertragen können. [bookmark: page274]

		Berent Hm. Sie haben eine
außerordentlich widerstandsfähige Konstitution, – das haben Sie in
den letzten Jahren bewiesen.

		Tjälde Seien Sie barmherzig! – Ihr
Genie, Ihr Einfluß, wird irgend einen Ausweg finden.

		Berent Nur den, daß Sie
unterschreiben.

		Tjälde Auch nicht einen Vergleich
mit den Gläubigern unter der Hand? – Wenn Sie ihn übernähmen, käme
er gewiß zustande.

		Berent Unterschreiben Sie. – Hier!
– – Jede Stunde ist kostbar.

		Tjälde Himmlischer Vater! – –
(Er wankt zum Tisch. Mit der Feder in der
Hand:) Und Sie wollen den Versuch mit mir nicht wagen, –
nach allem, was ich geleistet – und gelitten habe? –

		Berent Ehe Sie nicht unterschrieben
haben, – kann ich über nichts reden.

		(Tjälde unterschreibt und
setzt sich mit einem tiefen Seufzer in den Stuhl, von dem Berent
eben aufgestanden ist.)

		Berent (faltet
das Dokument zusammen und steckt es in die Brusttasche) So.
Jetzt werde ich aufs Konkursgericht gehen – und dann aufs
Telegraphenamt. Vermutlich wird das Gericht schon heute abend
herschicken und das Inventar aufnehmen lassen. Ihre Familie muß
also vorbereitet werden.

		Tjälde Das kann ich nicht! – Lassen
Sie mir wenigstens noch etwas Zeit. –

		Berent Je schneller, desto besser
für Ihre Gläubiger – und vor allem für Sie. (Er
sieht sich um.) Vorläufig wäre ich dann fertig.

		Tjälde Nein. – Sie dürfen nicht
gehen! – Verlassen Sie mich nicht – jetzt noch nicht!

		Berent Jetzt wollen Sie Ihre Frau
sprechen, – nicht wahr?

		Tjälde (gefaßt). Ja.

		Berent (vor dem
Revolver stehend). Hm – das Ding – (hebt
ihn auf) – brauche ich wohl nicht mitzunehmen. – Es ist ja
keine Gefahr. Aber ich lege ihn aufs Pult, der anderen wegen. –
Wenn Sie mich brauchen, schicken Sie bitte zu mir ins Hotel.

		Tjälde Danke.

		Berent Bis das Schlimmste vorüber
ist, bleibe ich in der Stadt. – Und, wie gesagt, – ich bin bei Tage
und bei Nacht für Sie zu sprechen. Sie brauchen nur zu mir zu
schicken. [bookmark: page275]

		Tjälde Ja. Ich danke Ihnen.

		Berent Ach, wollen Sie mir bitte
die Tür aufschließen.

		Tjälde (steht
auf.) Ja. – Verzeihen Sie.

		Berent (nimmt
Hut und Mantel) Wollen Sie nicht jetzt gleich Ihre Frau
rufen?

		Tjälde Nein. Erst muß ich mich
etwas fassen. – – Das Schlimmste steht mir ja noch bevor.

		Berent Freilich. – Gerade deshalb
– – (Zieht am Glockenzug)

		Tjälde Was tun Sie!?

		Berent Ehe ich gehe, will ich mich
davon überzeugen, – daß Ihre Frau kommt.

		Tjälde Das hätten Sie nicht tun
sollen. (Ein Kontordiener tritt ein)

		Berent (sieht
Tjälde scharf an.)

		Tjälde (zum
Diener) Bitten Sie meine Frau hierher.

		Berent Sofort! (Der Diener geht) Leben Sie wohl einstweilen.
(Berent geht hinaus. Tjälde sinkt auf einen
Stuhl neben der Tür)

		(Ende des zweiten Aktes
)

	
		
		Dritter Akt.

		Tjäldes Kontor

		Erste Szene

		Tjälde, später
Dora

		Tjälde (allein.
Er sitzt unbeweglich auf dem Stuhl neben der Tür. Nach einer Weile
fährt er auf) Wie soll ich anfangen? – – Nach ihr die
Kinder – – dann die Leute, – – und – alle anderen.
– – Könnte ich doch weg, – weit weg! – – Luft! Ich muß
Luft haben! – (Geht ans Fenster) Ein
schöner Tag heute, – – für mich nicht. – (Er öffnet das Fenster) Der Fuchs? – – Mit dem
Pferde kann ich den Außenhafen erreichen, ehe der Dampfer nach dem
Auslande abfährt – (Sieht auf seine Uhr)
– Ja, es wird noch gehen, – – und dann – – dann habe ich
alles hinter mir – alles hinter mir. (Geräusch
auf der Treppe. Er erschrickt) Wer? – wer? – [bookmark: page276]

		Dora (auf der
Treppe.) Du hast mich rufen lassen.

		Tjälde Ja. – (Er sieht sie forschend an.) Von da kommst du?

		Dora Ich hatte mich etwas
hingelegt.

		Tjälde (teilnahmsvoll.) Ach – geschlafen, – und ich habe
dich wecken lassen –

		Dora Nein, geschlafen habe ich
nicht. (Sie ist langsam
heruntergekommen.)

		Tjälde Nicht geschlafen? –
(Ängstlich.) Hast du etwa – ?

		Dora Was meinst du?

		Tjälde Hm – ich wollte –
(Er sieht, daß sie den Revolver
betrachtet.) Ach, du wunderst dich wohl, daß ich den
Revolver herausgenommen habe? – Ja, – ich will verreisen.

		Dora (sich am
Pult haltend.) So? Verreisen willst du?

		Tjälde Ja, – Advokat Berent war
hier, wie du vielleicht gehört hast, – – in Geschäften. – Ich
muß sofort ins Ausland.

		Dora (schwach.) Ins Ausland?

		Tjälde Nur für ganz kurze Zeit. –
Ich brauche nur meine gewöhnliche Reisetasche – und etwas Wäsche. –
Aber ich muß die Sachen sofort haben.

		Dora Ich glaube, die Reisetasche
wird seit heute morgen noch gar nicht ausgepackt sein.

		Tjälde Desto besser! – Willst du
sie mir holen?

		Dora Du willst sofort reisen?

		Tjälde Ja, – mit dem Auslanddampfer
– vom Außenhafen –

		Dora Dann hast du freilich keine
Zeit zu verlieren.

		Tjälde Fühlst du dich nicht
wohl?

		Dora Gar nicht.

		Tjälde Dein altes Leiden?

		Dora Ja. – Ich werde die Tasche
holen gehen.

		Tjälde (der
Dora beim Treppensteigen unterstützt.) Hoffentlich wird es
bald besser mit deiner Schwäche.

		Dora Hättest du es doch besser!

		Tjälde Jeder hat seine Last.

		Dora (das
Geländer fassend.) Es wäre besser, wenn wir sie gemeinsam
trügen.

		Tjälde Ja, sieh, – von meinen
Geschäften verstehst du nichts, – und ich habe kaum jemals Zeit
gehabt, mich dir zu widmen.

		Dora Ja, ja. (Sie geht langsam die Treppe hinauf.)

		Tjälde Soll ich helfen? [bookmark: page277]

		Dora Danke, – es geht schon.

		Tjälde (nach
vorn gehend.) Ob sie etwas ahnt? – Ich habe wieder allen Mut
verloren, – aber es gibt keinen anderen Ausweg. – Geld! Ein paar
Goldstücke werden ja noch im Pult liegen. (Geht
an das Pult, öffnet es und zählt Geld auf den Deckel. Steht nach
kurzer Zeit auf und bemerkt, daß Dora auf der Treppe sitzt)
– Hast du dich gesetzt, liebste Dora? –

		Dora Mir wurde mit einem Male so
schwach. – Aber jetzt wird es wieder gehen. (Sie geht langsam weiter)

		Tjälde Ganz kraftlos ist sie, – die
Ärmste. – – Nein, es geht nicht anders. (zählt) Fünf – zehn – fünfzehn – – das ist zu
wenig. – Etwas muß ich doch noch haben. – (Sucht) Na, wenn es nicht reicht, habe ich ja Uhr
und Kette. Zwanzig – fünfundzwanzig – nein, mehr finde ich nicht.
Die Papiere! – Die darf ich nicht vergessen. (Nimmt Papiere heraus und legt sie aufs Pult.) Mir
brennt der Boden unter den Füßen. – – Wo bleibt sie denn?! –
Die Tasche war doch gepackt! – – Mein Gott, – wenn sie es
erfährt. – Besser für sie, ich bin dann weg, – für die Kinder auch,
– die Menschen werden Mitleid haben. – – – – Meine
Kinder – – – Wäre ich nur erst weg! – Nur weg! – Für die
Gedanken ist noch Zeit genug, wenn ich Ruhe habe. – – Endlich!
– – Soll ich dir helfen?

		Dora Willst du mir bitte die Tasche
abnehmen.

		Tjälde (geht
Ihr entgegen und nimmt die Tasche. Dora steigt langsam
herunter.) Ist sie nicht schwerer als heute morgen?

		Dora So? –

		Tjälde Ich muß noch einige Papiere
hineinlegen. (Geht ans Pult, steckt das Geld
ein, nimmt die Papiere und öffnet die Tasche.) – Aber,
liebes Kind, hier ist ja Geld in der Tasche!

		Dora (langsam
zu ihm tretend.) Ein paar Goldstücke, die du mir manchmal
gegeben hast. – Ich dachte, – du könntest sie vielleicht jetzt
gebrauchen.

		Tjälde Das ist ja aber viel
Geld.

		Dora (traurig
lächelnd) Du weißt wohl kaum, wieviel du mir gegeben
hast.

		Tjälde (sieht
Dora erst starr an) Dora! – (Er umarmt
sie.)

		Dora Henning! – (In seinen Armen, schluchzend) Soll ich die Kinder
holen? (Sie macht sich los.)

		Tjälde Nein, sage Ihnen jetzt noch
nichts – – erst später (Er umarmt sie
wieder, dann nimmt er die Tasche.) Stell' dich ans Fenster –
Wenn ich aufs Pferd steige, – möchte ich dich [bookmark: page278] noch einmal sehen.
(Verschließt die Tasche, geht ab und bleibt in
der Tür stehen.)

		Dora –

		Dora Henning!

		Tjälde Verzeih' mir –

		Dora Alles, Henning.

		Tjälde (wendet
sich um. Ein Diener kommt ihm in der Tür entgegen und gibt ihm
einen Brief. Der Diener geht wieder). Von Berent? –
(Er öffnet, in der Tür stehend, den Brief,
liest ihn, kommt zurück und liest ihn noch einmal halblaut.)
»Als ich Sie verließ, sah ich vor Ihrem Hause ein gesatteltes
Pferd. Um etwaigen Mißverständnissen vorzubeugen, erlaube ich mir
die Mitteilung, daß die Polizei vor Ihrer Tür steht. Ergebenst:
Berent«

		Dora Kannst du nicht reisen,
Henning?

		Tjälde Nein. (Pause. Er setzt die Tasche ab und wischt sich den Schweiß
von der Stirn.)

		Dora Henning, – wir wollen zusammen
beten.

		Tjälde Was soll uns das jetzt
nutzen!?

		Dora Wir wollen beten, – um Hilfe
zu dem allmächtigen Gott. (In Tränen
ausbrechend.) – – Henning – Sieh', – menschliche
Weisheit ist hier zu Ende.

		Tjälde Und das Beten wird uns auch
nicht helfen.

		Dora Versuche es, Henning, – jetzt,
in der schwersten Not! – – Du hast es ja nie gewollt. – Hast
dich niemals Gott anvertraut, – nie zu uns von deinen Sorgen
gesprochen, – nicht einmal mir hast du dein Herz ausgeschüttet.
–

		Tjälde Dora – nicht – –

		Dora Aber was du am Tage
verschweigen konntest, das hast du mir des Nachts erzählt in
unruhigen, fiebernden Träumen, – ganz schweigen können wir Menschen
nun einmal nicht von dem, was uns am schwersten auf der Seele
lastet. – Ich habe schon lange alles gewußt, – hab's von dir selbst
gehört. – Sieh', deshalb konnte ich an nichts mehr Freude haben, –
zu nichts mehr Kraft. – In der Nacht keinen Schlaf, – zum Tage kein
Vertrauen, – ich habe vielleicht mehr gelitten als du. (Tjälde wirft sich in den Lehnstuhl am Kamin. Sie tritt zu
ihm.) Du wolltest fliehen – aus Furcht vor den Menschen. –
Den da oben, den brauchen wir nicht zu fürchten. Er bleibt uns
treu. – Hätte ich nicht so fest auf Gott vertrauen können, glaub's,
Henning, ich lebte nicht mehr.

		Tjälde Auf den Knien habe ich zu
ihm gefleht, – aber es hat nichts genutzt.

		Dora Henning – Henning! – [bookmark: page279]

		Tjälde Warum hat er meine Arbeit
und meinen Kampf nicht gesegnet? – Jetzt ist mir alles
gleichgültig.

		Dora Du – dann werden wir noch
Böses erleben.

		Tjälde (steht
auf.) Ja. Das Schlimmste kommt ja erst.

		Dora Das Schlimmste hast du in dir
selbst.

		(Pause.)

		Zweite Szene

		Die Vorigen.
Walborg.

		(Walborg erscheint auf der
Treppe, wo sie stehen bleibt.)

		Dora Was willst du, Kind?

		Walborg (mit
unterdrückter Erregung.) Von meinem Fenster aus sah ich
Polizei vor unserem Hause – und jetzt kommen Beamte vom Gericht
–

		Dora (setzt
sich auf den Stuhl am Kamin.) Ja, Kind. – Dein Vater hat
sich nach einem beispiellosen Kampf, von dem nur Gott und ich
wissen, – – fallit erklärt.

		(Walborg ist einige Stufen
herabgekommen, – bleibt wieder stehen.)

		Tjälde Jetzt sage mir nur alles ins
Gesicht, – alles, was Nanna ihrem Vater gesagt hat.

		Dora (aufstehend.) Walborg! Das wirst du nicht tun! –
Hier hat Gott allein zu richten.

		Tjälde Sag's doch! – – Ich
habe dich so gedemütigt, – daß – du mir niemals verzeihen kannst, –
daß ich für immer deine Liebe verloren habe.

		Dora Kind! Kind!

		Tjälde – kein Mensch kann dir eine
größere Schmach antun – –

		Walborg (ist
die Treppe vollends herabgekommen.) Vater – – Vater –
(Geht schnell durch die Kontortür wieder
hinaus)

		(Tjälde folgt ihr einige
Schritte, bleibt aber an der Treppe stehen, an der er sich
festhält. Dora sinkt in den Stuhl zurück.)

		Dritte Szene

		Tjälde. Dora.
Jakobsen.

		Jakobsen kommt durch die
äußere Kontortür herein. Er ist noch im Gesellschaftsanzug, hat
aber anstatt des Rockes einen leinenen Kittel an. Tjälde bemerkt
ihn erst, als er dicht hinter ihm steht. Er streckt ihm wie flehend
und abwehrend die Arme entgegen.)

		Jakobsen Ich komme mit dem Gericht
her. – Die Bücher und Papiere in der Brauerei sind mit Beschlag
belegt worden. Der Betrieb hat aufgehört! In der Fabrik auch.
[bookmark: page280]

		Dora O Gott! O Gott!

		Jakobsen (erregt, aber warm) Für das Doppelte, was ich
besitze, habe ich mich verpflichtet.

		Dora Liebster Jakobsen –

		Jakobsen (zu
Dora) Habe ich ihm nicht immer gesagt, wenn ich
Schuldscheine und Wechsel unterschreiben sollte: »So viel besitze
ich ja gar nicht, ich darf es nicht.« – Er hat mir immer
geantwortet: »Es ist nur eine Form, Jakobsen, – eine
Geschäftsformalität, – alle Kaufleute machen es so.« – Was ich von
kaufmännischen Dingen verstehe, habe ich von ihm gelernt, – deshalb
habe ich ihm geglaubt. – (heftiger.) Und
immer wieder hat er mich zum Unterschreiben verführt. – Jetzt bin
ich mehr schuldig, als ich in meinem ganzen Leben bezahlen kann. –
Ich werde als ein unehrlicher Mann sterben. – – Was sagen Sie
dazu, Frau Tjälde? (Als sie schweigt)
Siehst du's? – Sie sogar muß schweigen! – Schurke!

		Dora Jakobsen!

		Jakobsen (wechselnd in äußerster Erregung und ruhiger) Vor
Ihnen, Frau Tjälde, habe ich ja die größte Hochachtung. – –
Aber er hat mich dazu verführt, andere
zu betrügen. – Die Leute haben Vertrauen zu mir gehabt, – und ich zu ihm. Ich habe ihnen gesagt, er wäre ein ehrenhafter
Mann und ein Wohltäter des ganzen Landes, deshalb müsse man ihm in
diesen schweren Zeiten helfen. – Manche brave Familie hat jetzt
alles verloren, was sie besessen hat, – und ich habe mit Schuld
daran, – er – er hat mich dazu verleitet! – (Heftiger.) Ich – ich vergreif' mich an ihm!
– – Schurke! –

		Dora (steht
auf) Jakobsen! – Meinetwegen schone ihn.

		Jakobsen (tritt
von Tjälde zurück) Ja, – Ihretwegen, Frau Tjälde; – denn vor
Ihnen habe ich die größte Hochachtung. – Wie soll ich den Menschen,
die ich ins Unglück habe stürzen helfen, vor die Augen treten?! –
Wenn ich Ihnen auch sage, wie alles gekommen ist, – – ihr
täglich Brot bekommen sie davon nicht wieder! – Und – was soll ich
meiner Frau sagen? – (heftiger.) Auf
mich hat sie vertraut, – – und auf den – – an den hat sie
geglaubt wie ich! – Und die Kinder! – Auf der Straße wird man Ihnen
erzählen, was für einen Vater sie haben, – die Kinder der Leute,
die ich elend gemacht habe, werden es Ihnen erzählen.

		Dora Wenn Sie fühlen, wie schwer
das ist, – dann müssen Sie auch Mitleid mit ihm haben.

		Jakobsen Vor Ihnen, Frau Tjälde,
habe ich die größte Hochachtung. Aber sagen Sie selbst, ist es
nicht hart, nie [bookmark: page281] wieder einen Bissen Brot essen zu können, der
mir wirklich gehört? – In meinem ganzen Leben kann ich nicht
bezahlen, was ich schuldig bin! – Das ist hart, Frau Tjälde, sehr
hart. – – – – Er soll es aber von mir hören, – ich
will ihn verfolgen, – nicht eine Stunde soll er Ruhe vor mir haben!
(Tjälde ist nach dem Hintergründe
zurückgetreten. – Der Konkursverwalter mit Sannäs und zwei Zeugen
treten ihm entgegen. Tjälde wankt ans Pult zurück, an das er sich
anlehnt – mit dem Rücken gegen die Eintretenden.)

		Vierte Szene

		Die Vorigen. Der
Konkursverwalter. Zeugen. Sannäs.

		Konkursverwalter. Verzeihung, – ich
ersuche Sie um Ihre Geschäftsbücher und Papiere.

		(Tjälde schreckt zusammen,
geht zum Kamin und lehnt sich daran,)

		Jakobsen (folgt
ihm und raunt ihm zu:) Betrüger!

		(Tjälde setzt sich auf einen
Stuhl und verbirgt sein Gesicht in beiden Händen.)

		Dora (halblaut
zu Jakobsen). Jakobsen! – (Er tritt zu
ihr hin.) – Absichtlich hat er nie einen Menschen betrogen.
– Das Wort, das Sie eben gebraucht haben, – paßt nicht auf ihn, –
er ist das nie gewesen – und wird es niemals sein. (Setzt sich.)

		Jakobsen Vor Ihnen, Frau Tjälde,
habe ich die größte Hochachtung. – Aber wenn der kein Betrüger ist,
dann gibt es auf der ganzen Welt keinen! (Er
weint.) (Dora weint heimlich – Kurze
Pause. – Man hört in der Ferne vielstimmiges Gemurmel. Der
Konkursverwalter und die Zeugen stellen ihre Arbeit ein. Alle
anderen blicken auf.)

		Dora. Was ist denn das!?

		(Sannäs und der
Konkursverwalter treten an das hintere Fenster, Jakobsen an das
vordere.)

		Jakobsen Die Arbeiter von der
Werft, der Brauerei und der Fabrik! (Zu
Dora.) Heute ist Zahltag, – aber kein Geld zur Ablöhnung
da!

		(Die anderen kehren an ihre
Arbeit zurück.)

		Tjälde (verzweifelt). Mein Gott! – Daran habe ich gar nicht
mehr gedacht! –

		Jakobsen (zu
ihm tretend). Gehen Sie nur hinunter! Da können Sie hören,
was Sie sind.

		Tjälde (öffnet
die Reisetasche. Leise zu Jakobsen). Hier ist Geld, – aber
Gold. – Sie müssen es in der Stadt wechseln, – und dann bezahlen
Sie die Leute. [bookmark: page282]

		Dora (leise). Ja, Jakobsen.

		Jakobsen (leise). Wenn Sie mich bitten – – Hier in der
Reisetasche ist das Geld? – (Er öffnet
sie.) – Sie ist gepackt! – Also auch noch ausreißen hat er
wollen – mit dem Wochenlohn seiner Arbeiter! – – Ist er nicht
ein Schurke?!

		(Der Lärm kommt
näher)

		Dora (während
Tjälde sich abwendet). Machen Sie schnell, Jakobsen! – Sonst
kommen die Leute her! –

		Jakobsen Ich gehe.

		Konkursverwalter (tritt Jakobsen in den Weg). Es darf von hier nichts
weggetragen werden, ehe es durchgesehen und registriert ist.

		Jakobsen Es ist der Lohn für die
Arbeiter.

		Dora Jakobsen wird es
verrechnen.

		Konkursverwalter Dann ist es gut.
Jakobsen ist ein rechtschaffener Mensch. (Geht
wieder an die Arbeit.)

		Jakobsen (leise
und bewegt zu Dora). Haben Sie es gehört, Frau Tjälde? – Er
hat mich einen rechtschaffenen Menschen genannt. – Das wird bald
niemand mehr tun. (Im Vorübergehen zu
Tjälde.) Schurke! – Ich komme wieder. (Er geht hinaus.)

		Konkursverwalter Hier bin ich
fertig. – Verzeihen Sie, Herr Tjälde, ich muß jetzt um die
Schlüssel zu den Wohnzimmern und den Schränken bitten.

		Dora Die Haushälterin wird Sie
begleiten. – Sannäs, – hier ist der Schlüssel zum
Schlüsselschrank.

		Konkursverwalter (Tjäldes schwere Uhrkette sehend). Sollte jemand
Gegenstände von besonderem Wert – – – (Tjälde macht die Kette ab.) Nein, nein, – Sie
können sie behalten. – Ich muß sie nur registrieren.

		Tjälde Ich möchte sie nicht gern
behalten.

		Konkursverwalter Wie Sie wollen.
(Ein Zeuge nimmt Uhr und Kette in
Empfang.) – Ich empfehle mich.

		(Signe und Hamar sind
inzwischen eingetreten und haben die Abgabe der Uhr mit angesehen.
– Der Konkursverwalter, die Zeugen und Sannäs wollen rechts hinaus,
finden aber die Tür verschlossen.)

		Konkursverwalter Die Tür scheint
verschlossen zu sein.

		Tjälde (wie aus
einem Traume aufschreckend). Ja, ja. Ganz recht.
(Geht und öffnet die Tür.) [bookmark: page283]

		Fünfte Szene.

		Tjälde. Dora. Signe. Hamar.
Sannäs. Später Walborg.

		Signe (vorstürzend.) Mutter! – (Sinkt
vor ihr auf die Knie.)

		Dora Ja, Kind, der Tag der Prüfung
ist da. Ich fürchte, er wird uns alle zu schwach finden.

		Signe Mutter – Mutter – was soll
aus uns werden – ?

		Dora Das liegt in Gottes Hand.

		Signe Ich gehe mit Hamar zu Tante
Ulla –

		Dora Es fragt sich, ob die dich
jetzt noch aufnehmen will.

		Signe Tante Ulla? – Aber Mutter
–

		Dora Du warst bis jetzt die Tochter
eines sehr reichen Mannes und kennst das Leben und die Menschen
nicht.

		Signe Hamar – ist das möglich – daß
Tante Ulla –? –

		Hamar (unsicher.) Ich weiß nicht –

		Dora Siehst du, Kind. – Du wirst in
diesen Tagen jetzt mehr lernen als bisher in deinem ganzen
Leben.

		Signe (flüsternd.) Mutter – meinst du auch, daß –

		Dora Still – mein liebes, armes
Kind. –

		(Signe verbirgt den Kopf in
Doras Schoß. Man hört von draußen schallendes
Gelächter.)

		Hamar (eilt ans
Fenster.) Was?! –

		(Sannäs stürzt durch die Tür
rechts herein ans hintere Fenster.)

		Hamar Der Fuchs! Der Fuchs! – Er
ist den Arbeitern in die Hände gefallen!

		Sannäs Sie haben das Pferd auf die
Treppe geführt und tun, als hielten sie eine Auktion darüber
ab.

		Hamar Der Fuchs! Der Fuchs! Sie
mißhandeln ihn! (Sannäs geht hinaus. Alle sind
aufgestanden.)

		Hamar (nimmt
den Revolver vom Pult und untersucht, ob er geladen ist.)
Ich will doch –

		Signe Was hast du vor? –
(Hält ihn.)

		Hamar Laß mich los!

		Signe Erst mußt du mir sagen, was
du vorhast. – Willst du hinunter zu den Leuten – du allein?

		Hamar Ja.

		Signe (ihn mit
beiden Armen umfassend.) Ich laß dich nicht von der
Stelle!

		Hamar Nimm dich in acht – der
Revolver ist geladen.

		Signe Was willst du damit?

		Hamar (macht
sich los.) Dem Fuchs eine Kugel durch den Kopf jagen. – Er
ist zu gut für das Pack. – Sie sollen ihn [bookmark: page284] weder im Scherz noch im Ernst
verauktionieren. – – Ich glaube, von hier aus treffe ich am
besten.

		Signe (in
höchster Angst) Hamar! Nicht! Wenn du jemand triffst!

		Hamar Ich schieße viel zu sicher.
(Er zielt)

		Signe Papa! – Wenn sie sehen, daß
von hier aus geschossen wird!

		Tjälde (stürzt
aus Hamar zu) Das Pferd gehört zur Konkursmasse!

		Hamar Ich lasse mich nicht mehr
kommandieren!

		(Tjälde greift nach dem
Revolver. Es geht ein Schuß los. Signe stürzt mit einem Aufschrei
zu Dora)

		(Rufe von draußen: »Sie
schießen auf uns! Sie schießen auf uns!« – Eine Fensterscheibe
zerbricht klirrend. Steine fliegen ins Zimmer. Dazwischen tönt
wieder Gelächter und Geschrei.)

		(Walborg stürzt herein. Sie
stellt sich mit dem Gesicht nach dem Fenster vor den Vater. – Eine
einzelne Stimme von draußen: »Mir nach!«

		Dora und Signe Jetzt kommen sie her!

		Hamar (den
Revolver wieder aus dem Fenster richtend) Sie sollen es nur
versuchen!

		Walborg (sich
vor Hamar stellend) Hamar! – Du schießt nicht!

		Tjälde Sannäs mit der Polizei!

		(Durch den Lärm hört man
einzelne Rufe: »Zurück!« Gemurmel und laute Befehle. Dann verklingt
der Lärm. Es wird wieder still.)

		Dora Wir wollen Gott danken! Er hat
uns aus großer Gefahr gerettet. (Sinkt
erschöpft auf einen Stuhl.) – – Henning – wo bist
du?

		(Tjälde geht zu ihr und legt
Ihr die Hand auf den Kopf. Dann wendet er sich wieder aufgeregt ab.
– Pause.)

		Signe Ob sie auch nicht
wiederkommen!? – Wollen wir nicht hier weggehen? –

		Dora Wohin, Kind?

		Signe Was soll aus uns werden?

		Dora Was Gott will.

		(Pause – Hamar geht
vorsichtig in den Hintergrund, legt den Revolver auf einen Stuhl
neben der Tür und entfernt sich.)

		Walborg (leise) Signe – – sieh dich mal um.

		Signe (die vor
in Mutter gekniet hatte, steht auf, sieht sich um und schreit
auf)

		Dora Was ist? –

		Signe Das habe ich mir gedacht!

		Dora (ängstlich) Was ist geschehen?

		Walborg Unserer Leutnant hat sich
ohne Urlaub entfernt. Weiter nichts. [bookmark: page285]

		Dora (aufstehend.) Signe – armes, armes Kind.

		Signe (die
Mutter umfassend.) Mutter!

		Dora Jetzt kommt alles Unwahre an
den Tag – und verschwindet. Wir wollen nicht darüber klagen.

		Signe (weinend.) Mutter – Mutter –

		Dora Es ist am besten so, Signe. –
Nicht weinen, hörst du.

		Signe Darüber weine ich nicht. –
Ich – ich schäme mich. (Weint.)

		Dora Nein, Kind – ich müßte mich
schämen, weil ich nicht Mut genug hatte, es zu verhindern. Ich habe
gewußt, Signe, daß es ein Unrecht war.

		Signe (unter
Tränen.) Mutter –

		Dora Jetzt sind wir bald ganz
verlassen. – Aber es gibt ja auch nichts mehr, was sie uns noch
nehmen können.

		Walborg (in
großer Erregung.) Doch, Mutter. – Ich gehe auch weg.

		Signe Du? – Du willst uns auch
verlassen – jetzt?

		Walborg Der Hausstand wird ja
aufgelöst – und jeder muß für seinen Unterhalt selbst sorgen.

		Signe Aber was soll ich denn
anfangen? – Ich verstehe ja nichts.

		Dora (gebrochen.) Ich muß doch eine schlechte Mutter
gewesen sein, daß ich in einem solchen Moment nicht einmal meine
Kinder zusammenhalten kann.

		Walborg Wir können doch nicht mehr
beisammen bleiben, – können uns nicht auch noch dazu erniedrigen,
von der Konkursmasse zu leben. – Wir haben ja lange genug zusammen
herrlich und in Freuden gelebt.

		Dora Walborg! Sei still! – Dein
Vater ist hier!

		(Kurzes
Schweigen.)

		Dora Aber wo willst du denn hin,
Kind?

		Walborg Ich werde Konsul Holst
darum bitten, mich bei ihm im Kontor arbeiten zu lassen. – Ich will
etwas lernen, damit ich selbst für mich sorgen kann.

		Dora Du weißt nicht, welchen
Gefahren du dich aussetzt.

		Walborg Ich weiß aber, welchen ich
entgehe.

		Signe Und ich – ich bin euch allen
nur zur Last –

		Walborg Du kannst auch, wenn du
willst! – Geh' in die Welt und arbeite – wenn es auch als
Dienstmädchen ist! – Besser als hier leben! –

		Signe Was soll denn aus der Mutter
werden, Walborg?

		Dora Ich bleibe hier. [bookmark: page286]

		Signe Allein? – Wo du so krank
bist?

		Dora Nicht allein. Der Vater wird
bei mir bleiben.

		(Tjälde tritt zu Dora, küßt
ihre Hand, sinkt dann auf ein Knie und legt seinen Kopf in ihren
Schoß.)

		Dora (seinen
Kopf streichelnd). Kinder! Verzeiht eurem Vater. – Das ist
das Schönste, was ihr tun könnt.

		(Tjälde steht auf und geht
wieder in den Hintergrund. Ein Diener tritt mit einem Briefe
ein.)

		Signe (ängstlich). Etwa ein Brief von ihm? – Ich will
nichts mehr von ihm hören – will den Brief nicht lesen.

		(Der Diener bringt ihn
Tjälde.)

		Tjälde Ich nehme keine Briefe mehr
an.

		Walborg (auf
den Brief sehend). Von Sannäs?

		Tjälde Der also auch.

		Dora Nimm du den Brief, Walborg,
und lies ihn. Es ist das beste, wenn wir jetzt gleich alles
Schlimme erfahren.

		(Der Diener gibt Walborg den
Brief und geht.)

		Walborg (öffnet
ihn, liest ihn erst schnell für sich durch und dann laut und mit
sichtlicher Erregung vor).

		      »Hochverehrter Herr
Prinzipal!

		Von dem Augenblick an, als ich als Knabe in Ihr
Haus kam, verdanke ich Ihnen alles. Verstehen Sie diese Zeilen
bitte nicht falsch. – Wie Sie wissen, habe ich vor acht Jahren eine
kleine Erbschaft gemacht. Mit diesem Gelde habe ich mich auf eigene
Hand in Geschäften versucht – besonders in solchen, die der
Großhandel bisher noch nicht in die rechten Bahnen geleitet zu
haben scheint. –

		(Kleine Pause.)

		– – Die Summe, die ich so erworben habe –
etwa 30 000 Kronen – erlaube ich mir, Ihnen hierdurch
anzubieten – im Gefühl ehrerbietigster Dankbarkeit. – Ihnen allein
habe ich es ja im Grunde zu verdanken, daß ich mir das Geld habe
erwerben können. – Sie werden die kleine Summe besser
vervielfältigen können als ich. – Wenn Sie mich dabei gebrauchen
können, habe ich keinen sehnlicheren Wunsch, als auch in Zukunft
bei Ihnen zu bleiben. – Verzeihen Sie, bitte, daß ich Ihnen das
Geld gerade jetzt anbiete. – Ich kann nicht anders. –

		Hochachtungsvoll        

		Sannäs.«

		(Tjälde ist indessen wieder
hinzugetreten und steht neben Dora.)

		Dora Henning, wenn von allen denen,
die dir etwas verdanken, in dieser Stunde auch nur einer zu dir
kommt, – mußt du dich reich belohnt fühlen. – (Tjälde nickt mit dem Kopf [bookmark: page287] und geht wieder in den
Hintergrund.) Seht, Kinder – ein Fremder hält so treu zu
eurem Vater!

		(Pause. – Signe weinend am
Pult. Tjälde geht im Hintergrunde auf und nieder, dann die Treppe
hinauf)

		Walborg. Ich würde gern mit Sannäs
sprechen.

		Dora Ja, Walborg, tue das. – Ich
kann es jetzt nicht – und dein Vater auch nicht. Tu' du's. –
(Sie steht auf.) Komm', Signe. Jetzt
wollen wir beide miteinander reden – in aller Ruhe. – Wann haben
wir das überhaupt je getan! (Signe geht zu Dora
und schmiegt sich an sie.)

		Dora Wo ist der Vater?

		Walborg Hinausgegangen.

		Dora So – ist er hinausgegangen? –
Ja – er braucht am nötigsten etwas Ruhe. – Wenn er sie doch fände!
– (Von Signe unterstützt, abgehend.) O
Gott! Das war ein schwerer Tag! (Mit Signe
durch die Tür ab.)

		Walborg (zieht
am Glockenzug. Ein Diener tritt ein). Wenn Herr Sannäs
draußen ist, bitten Sie ihn für einen Augenblick her. (Der Diener geht.) Wenn er hört, daß ich ihn
sprechen will, kommt er vielleicht gar nicht. (Lauscht.) Er scheint doch zu kommen.

		Sechste Szene.

		Walborg. Sannäs. Später
Tjälde.

		Sannäs (erscheint in der Tür. Als er Walborg sieht, bleibt er
stehen und hält die Hände auf den Rücken). Sie sind hier?
– –

		Walborg Treten Sie bitte näher.
(Sannäs geht einige Schritte.) So kommen
Sie doch. (Sannäs macht wieder ein paar
Schritte.) – Sie haben an meinen Vater einen Brief
geschrieben.

		Sannäs. (zögernd). Ja.

		Walborg. Und ihm ein sehr schönes
Anerbieten gemacht.

		Sannäs. Hm – ja. – Das verstand
sich ganz von selbst.

		Walborg. Meinen Sie. Mir scheint es
nicht so.

		Sannäs. Ihr Vater schlägt es
hoffentlich nicht aus.

		Walborg. Das weiß ich nicht.

		Sannäs. (traurig). Er nimmt es also nicht an.

		Walborg. Ich kann Ihnen das
wirklich nicht sagen. – Es fragt sich, ob er es annehmen darf.

		Sannäs. Ob er – – –?

		Walborg. Es darf. Ja. (Kleine Pause.)

		Sannäs. Haben Sie sonst noch
Befehle?

		Walborg. (lächelnd). Befehle? Nein. – Sie haben sich auch
bereit erklärt, bei meinem Vater zu bleiben. [bookmark: page288]

		Sannäs. Ja. – Natürlich nur, wenn
Ihr Vater das will.

		Walborg. Auch das kann ich Ihnen
nicht bestimmt sagen. – Mein Vater, meine Mutter und Sie würden
aber in Zukunft allein sein.

		Sannäs. So? – Und Sie und Ihr
Fräulein Schwester?

		Walborg. Was meine Schwester tun
wird, steht noch nicht fest. Ich verlasse noch heute das Haus.

		Sannäs. Sie wollen also
– –

		Walborg. Eine Anstellung in einem
Kontor suchen. – Ihr Dienst bei meinem Vater wird also recht einsam
sein. – – So hatten Sie es sich wohl nicht gedacht?

		Sannäs. Hm – In diesem Falle wird
Ihr Vater mich um so nötiger brauchen.

		Walborg. Gewiß. – Aber welche Pläne
machen Sie sich denn für Ihre Zukunft, wenn Sie Ihr Geschick so
fest an das meines Vaters knüpfen? –

		Sannäs. Pläne?

		Walborg. Ja. – Ein junger Mensch
muß doch Pläne – muß doch Ziele haben.

		Sannäs. Ja, ja, freilich. Ich denke
daran, daß Ihrem Vater in der ersten Zeit alles sehr schwer werden
wird.

		Walborg. Aber Sie selbst? – Sie
müssen doch auch Pläne für Ihre eigene Zukunft haben.

		Sannäs (verlegen.) Ich möchte in diesem Augenblick nicht
gern von mir selbst sprechen.

		Walborg. Aber ich möchte es. – Wir
dürfen Sie doch durch die Annahme Ihres Anerbietens nicht
schädigen.

		Sannäs. O – davon kann niemals die
Rede sein.

		Walborg. Sie haben also noch etwas,
worauf Sie sich verlassen können.

		Sannäs. Wenn ich es durchaus sagen
soll, – ich habe reiche Verwandte in Amerika, die mich schon seit
Jahren bitten, herüberzukommen. – Ich kann dort in jedem Augenblick
in ein gutes Geschäft eintreten.

		Walborg. So? – Warum haben Sie denn
das aber nicht schon längst getan? – Hier haben Sie, soviel ich
weiß, keine Angehörigen. – – Ein Opfer muß es doch für Sie
gewesen sein, so lange bei uns auszuharren. – – Und ein
größeres würde es sein, jetzt noch bei uns zu bleiben.

		Sannäs (verlegen.) Ich muß offen gestehen, – so habe ich
mir die Sache nicht gedacht.

		Walborg. Mein Vater kann das
unmöglich annehmen.

		Sannäs (erschrocken.) Warum denn nicht? [bookmark: page289]

		Walborg. Es wäre doch zu viel. –
Wir würden Ihrer Zukunft schaden. – Dem werde ich mich unter allen
Umständen widersetzen.

		Sannäs (bitter.) Sie –?

		Walborg. Ja, ich. – Die Zeit des
Mißbrauchs anderer muß jetzt zu Ende sein.

		Sannäs. Das ist kein Mißbrauch,
wenn Ihr Vater annimmt, was ich ihm mit vollem Bewußtsein – und aus
eigenem Antriebe anbiete.

		Walborg. Wenn ich mit meinem Vater
gesprochen habe, wird er meiner Ansicht sein.

		Sannäs. Ich kann beim besten Willen
nicht einsehen, warum Sie sich widersetzen wollen, wenn er selbst
– –

		Walborg. Weil ich hier klarer zu
sehen glaube als er – weil ich mehr weiß.

		Sannäs. Was denn –?

		Walborg. Ich habe von Kind an
gelernt, nach den Triebfedern menschlicher Taten und menschlicher
Worte zu forschen.

		Sannäs (sehr
ruhig.) Sie haben aber auch gelernt, bitter, hart und
ungerecht zu sein.

		Walborg (erstaunt.) Sagen Sie das nicht. Sannäs! – Es ist
nicht Härte und Bitterkeit, – wenn ich Sie – – vor – –
einer Enttäuschung bewahren möchte.

		Sannäs (etwas
scharf.) Ich möchte doch – –

		Walborg. Seien Sie doch aufrichtig
gegen sich selbst, – dann werden Sie besser verstehen, was ich
Ihnen jetzt gesagt habe.

		Sannäs. Haben Sie sonst noch
Befehle?

		Walborg. Ich habe keine Befehle. –
Aber Lebewohl möchte ich Ihnen jetzt sagen, – und Ihnen herzlich
danken für alles, was Sie uns Gutes getan haben. – Leben Sie wohl,
Sannäs. – Sollten wir uns nicht wiedersehen, – dann um so
herzlicher: Leben Sie wohl. (Sannäs verbeugt
sich leicht.) Geben Sie mir Ihre Hand! – Ich weiß – ich habe
Sie gekränkt – und bitte Sie jetzt um Verzeihung. – Und verzeihe
Ihnen, daß Sie mich zuerst beleidigt haben.

		Sannäs. Beleidigt – habe ich Sie
nie.

		Walborg. O, doch. Eine Frau vor
anderen lächerlich machen – das ist eine Beleidigung. (Sannäs verbeugt sich und will gehen) – Aber Sannäs!
Wir wollen doch als gute Freunde auseinandergehen. – Sie reisen
nach Amerika, – ich gehe zu fremden Leuten, – jeder auf seine Art
mit schmerzlichen Erinnerungen, – mit enttäuschten Hoffnungen und
ungewisser [bookmark: page290] Zukunft. Wir wollen uns einander alles Gute
wünschen. – Wir haben beide das Beste gewollt. –

		Sannäs (bewegt.) Leben Sie wohl. (Geht.)

		Walborg. Sannäs – Ihre Hand!

		Sannäs (bleibt
stehen.) Nein!

		Walborg. Seien Sie nicht unhöflich!
Das habe ich nicht verdient! (Sannäs will
weitergehen, sie ruft gebieterisch) Sannäs!

		Sannäs. (stehen
bleibend.) Sie dürfen sich nicht Ihre Finger rot färben.
(Richtet sich auf.)

		Walborg. (sich
bezwingend.) Nun ja – wir haben einander gekränkt. – Aber
wir können uns doch auch wieder vergeben. – Jetzt, wo wir Abschied
nehmen.

		Sannäs. Sie haben mich heute wieder
beleidigt – und schwerer als das erstemal.

		Walborg. Nein, das ist zu arg! –
Ich habe mit Ihnen gesprochen, weil ich es mir selbst, – vor allem
aber Ihnen schuldig zu sein glaubte. Ich habe Sie beizeiten
gewarnt, – Sie vor Enttäuschungen bewahren wollen. Und Sie nennen
das eine Beleidigung!? – –

		Sannäs. Ja, so nenne ich's, daß Sie
so etwas von mir deuten konnten. Sie haben mir die freudigste Tat
meines Lebens grausam verbittert.

		Walborg. Dann habe ich es aber
wahrhaftig ganz unabsichtlich getan. Es soll mich freuen, wenn ich
mich geirrt habe.

		Sannäs. So?! – Freuen Sie sich
wirklich, wenn ich kein Lump bin?!

		Walborg. Wer spricht denn
davon?

		Sannäs. Sie! – Sie kennen meine
Schwäche, – und Sie haben geglaubt, ich hätte mich auf die Lauer
gelegt und auf das Unglück Ihres Vaters spekuliert. – Das – –
Nein, einem Menschen, der so von mir denkt, kann ich nicht die Hand
reichen. – – Und nun – – nun sollen Sie auch die volle
Wahrheit von mir hören. – Diese Hände (streckt
sie vor) sind rot geworden, – erfroren im Dienst Ihres
Vaters. – Deshalb sollte seine Tochter sich für zu edel halten,
mich darum zu verhöhnen! (Geht und kehrt wieder
um.) – Nein, noch eins: Halten Sie jetzt Ihres Vaters Hand
recht fest, anstatt ihn an dem Tage zu verlassen, von dem an er
Ihnen das frühere schönere Leben nicht mehr gewähren kann! – Das
wäre besser, als sich um meine Zukunft zu kümmern. Mit der werde
ich schon allein fertig werden. (Geht und kehrt
wieder um.) Und wenn Sie einmal in Ihres Vaters Dienst, der
gewiß streng sein wird, in ehrlicher Arbeit so rote Hände [bookmark: page291] bekommen haben
wie diese, – dann werden Sie auch begreifen, wie tief Sie mich
gekränkt haben. – (Geht zur
Kontortür.)

		Walborg (heiter.) Er war ja ganz wütend! – (Ernst.) Aber sehr aufrichtig. (Sieht ihm nach.)

		Tjälde (oben
auf der Treppe.) Sannäs!

		Sannäs (in der
Tür, noch aufgeregt.) Ja!

		Tjälde (kommt
die Treppe herab.) Sannäs! Sannäs! – Ich sehe Jakobsen
kommen! (Eilt ängstlich nach vorn. Sannäs folgt
ihm.) Er will wieder her! – Ich weiß wohl – es ist feige von
mir – aber ich kann es nicht ertragen, mich von ihm beschimpfen zu
lassen. – Heute nicht – nicht mehr – ich bin fertig mit meiner
Kraft. – Bitte, halten Sie ihn zurück, lassen Sie ihn nicht
hierher! – Ich werde den Kelch bis auf die Neige leeren –
(fast flüsternd) – aber langsam –
langsam. –

		(Er bedeckt sein Gesicht mit
den Händen.)

		Sannäs Sie können sich darauf
verlassen – er kommt nicht herein. (Sannäs geht
schnell mit festen Schritten ab.)

		Tjälde O, es ist schwer – gar zu
schwer! –

		Walborg (geht
an seine Seite.) Vater – (er síeht sie
furchtsam an) das Geld, das dir Sannäs angeboten hat, kannst
du ruhig annehmen.

		Tjälde (erstaunt.) Wie meinst du das?

		Walborg Und – – ich werde auch
bei euch bleiben.

		Tjälde Du, Walborg?

		Walborg Ja. – In ein Kontor will
ich gehen – aber am liebsten in deins.

		Tjälde Ich verstehe dich wohl nicht
recht – –

		Walborg Du verstehst mich nicht,
Vater? – Ich will mich in einem Kontor nützlich machen – und recht
tüchtig werden. – Und – – dann können wir von neuem beginnen,
– können mit Gottes Hilfe versuchen, alle deine Gläubiger zu
befriedigen.

		Tjälde Kind! Was für ein Gedanke! –
Wer hat dir den eingegeben!?

		Walborg (legt
einen Arm um seinen Hals.) Sei mir nicht böse, Vater, um all
das, was ich bisher versäumt habe. – Ich will jetzt alles wieder
gutmachen – und arbeiten! – arbeiten!

		Tjälde Kind! – Kind! –

		Walborg Ich sehne mich danach, zu
lieben und zu arbeiten. (Legt auch den anderen
Arm um ihn.) Vater – Wie hab' ich dich lieb! – Wie will ich
arbeiten für dich!

		Tjälde Walborg! Jetzt erkenne ich
dich wieder. – So warst du als Kind! – So, habe ich früher gehofft,
würdest [bookmark: page292] du
einmal werden. – Aber die tausend Geschäfte – – und dann die
Jahre der Not haben uns entfremdet.

		Walborg Laß die Vergangenheit! –
Sieh vorwärts, Vater, vorwärts! Wie schrieb doch Sannäs: – »Die
Geschäfte, die der Großhandel bisher noch nicht in die rechten
Bahnen geleitet hat.« – Hieß es nicht so?

		Tjälde Ist dir der Satz auch
aufgefallen?

		Walborg Das ist jetzt etwas für
uns! – Irgendwo draußen an der Küste ein stilles Plätzchen – ein
ganz kleines Haus – und Signe, die Mutter und ich helfen dir. –
Dann fängt ein ganz neues Leben an.

		Tjälde Du – – welches Glück
– –

		Walborg Vorwärts, Vater, vorwärts!
– Das ist jetzt unsere Losung! Eine Familie, die zusammenhält,
kommt auch durch!

		Tjälde Eine solche Hilfe in diesem
Augenblick!

		Walborg Ja, jetzt arbeiten wir
alle, – bisher hast du's allein getan. – Wie gute Geister wollen
wir um dich sein, – den ganzen Tag sollst du fröhliche Gesichter
und fleißige Hände sehen, – und es wird bei Tisch und am Abend
wieder werden, wie es früher war, – als wir noch kleine Kinder
waren. –

		Tjälde Soviel Glück – nach all der
Not – und Qual!

		Walborg (leicht
lachend) Nach dem Regen singen die Vögel! – Dieses neue
Glück kann uns niemand rauben, – und alle haben wir nur ein
Ziel!

		Tjälde Jetzt komm' zur Mutter! –
Das ist jetzt etwas für sie.

		Walborg Mein Gott – – erst
heute – erst jetzt weiß ich, daß ich die Mutter lieb habe.

		Tjälde Und von nun an wollen wir
alle für sie arbeiten.

		Walberg Ja. Für die Mutter! – Sie
braucht jetzt Ruhe. – Komm'.

		Tjälde Erst muß ich dich küssen,
Walborg. – (Bewegt) – Es ist lehr lange
her, daß – –

		Walborg (ihn
küssend) Lieber Vater –

		Tjälde Jetzt komm' – zur
Mutter!

		(Beide gehen ab)

		(Ende des dritten Aktes
) [bookmark: page293]

	
		
		Vierter Akt

		Es sind über zwei Jahre vergangen. – An einem
schönen Herbsttage an der Küste. Rechts im Hintergrunde erstreckt
sich in das offene, stille Meer eine Landzunge. In der von ihr
gebildeten Bucht liegt eine Brigg mit ausgespannten Segeln zur
Abfahrt bereit. – Im Hintergrunde links ist ein Teil eines
Holzhauses sichtbar. – Ein großes offenes Fenster ist der Bühne
zugekehrt. – An diesem Fenster arbeitet Walborg an einem Pult. Vor
dem Hause Blumen. Der ganze freie Platz ist ein Birkenhain. Rechts
und links im Vordergrunde Stühle und kleine Steintische. – Im
Hintergrunde ein einzelner Stuhl)

		Erste Szene.

		Walborg (hinter dem Fenster)
Tjälde. Dora später Signe. (Tjälde fährt seine Frau in einem
Rollstuhl heran.)

		Dora Wieder so schönes Wetter!

		Tjälde Sehr schön! – Heute, ganz in
der Frühe war nicht eine Welle zu sehen, – in der Ferne ein paar
Dampfschiffe, – ein Segelschiff, das beilegte – und Fischerboote,
die langsam heimkamen.

		Dora Seltsam, – wenn man denkt, was
für ein Sturm vor zwei Tagen war.

		Tjälde Unwillkürlich muß man an den
Sturm denken, der vor mehr als zwei Jahren über uns hereinbrach. –
Gerade heute nacht habe ich wieder so recht an diese Zeit
gedacht.

		Dora Setz' dich zu mir.

		Tjälde Wollen wir denn nicht unsere
ganze Tour machen?

		Dora Die Sonne sticht heut so.

		Tjälde Das finde ich nicht.

		Dora Dann merkst du nur nichts, du
Herkules. – Offen gestanden, ich möchte dich lieber ein bißchen
ansehen.

		Tjälde (setzt
sich) So. Jetzt sieh' mich also an.

		Dora (nimmt ihm
den Hut ab und trocknet ihm die Stirn.) Geschwitzt hast du
aber doch. – Ich habe dich nie so schön gefunden wie jetzt.

		Tjälde Das trifft sich ja gut für
dich, wo du jetzt soviel Zeit hast, mich anzusehen.

		Dora Ach, weil mir jetzt das Gehen
so schwer wird? – Weißt du, das ist nur eine schöne Einrichtung,
damit du mich im Rollstuhl fahren kannst. [bookmark: page294]

		Tjälde (seufzend). Es ist hübsch von dir. Dora, – daß du
deine Krankheit von der heiteren Seite ansiehst. – Aber es ist
traurig, daß gerade du so schwer unter den Folgen unseres Unglücks
zu leiden hast.

		Dora Und deine grauen Haare? – Sind
sie nicht auch eine Erinnerung? Freilich, eine sehr schöne. – Für
meine Krankheit bin ich Gott eigentlich von Herzen dankbar. –
Schmerzen habe ich nicht, – aber jeden Tag von neuem die Freude
über eure Liebe.

		Tjälde Du meinst also, du hättest
jetzt erst so recht die schöneren Tage?

		Dora Ja, wirklich! – Ganz nach
meinem Sinn! –

		Walborg (am
Pult). So! – Die Bilanz ist fertig.

		Tjälde Schließt sie nicht ab, wie
ich sagte?

		Walborg Ganz genau! Soll ich sie
gleich ins Hauptbuch eintragen?

		Tjälde Aha! – Das Resultat freut
dich wohl sehr, daß du solche Eile damit hast?!

		Walborg Freilich. Solch ein
glänzendes Geschäft!

		Tjälde Und doch habt ihr so davon
abgeraten, Sannäs und du.

		Walborg Ja. Zwei so gute Kaufleute
waren dagegen, – und doch ist's geglückt.

		Dora Ja, Kind. Der Vater ist doch
immer euer Meister.

		Tjälde Etwas anderes ist's
freilich, der Führer einer kleinen siegreichen Armee zu sein als
der einer großen geschlagenen.

		(Walborg vertieft sich wieder
in ihre Bücher.)

		Dora Schwer genug ist es uns
geworden, uns mit unserem Schicksal abzufinden.

		Tjälde Ja – ja – –

		Dora Jeder Mensch sträubt sich wohl
dagegen, etwas aufzugeben, woran er sich gewöhnt hat.

		Tjälde Auch wenn es eine Lüge
ist.

		Dora Und fühlt sich erniedrigt
durch das – –

		Tjälde Was seine Seele erst
eigentlich erhebt. – An all das habe ich heute nacht gedacht. –
Wären meine Bitten damals erfüllt worden, – wie würde es dann jetzt
in mir aussehen? – Der Gedanke läßt mich nicht los.

		Dora Die Tatsache, daß jetzt unser
Fallissement zum Abschluß kommt, legt dir diese Gedanken wohl auch
nahe.

		Tjälde Ja

		Dora Seit nun gestern abend Sannäs
abgereist ist, um [bookmark: page295] den Abschluß in Empfang zu nehmen, habe ich
auch kaum an etwas anderes denken können. – Es ist doch ein
wichtiger Tag für uns. – – Wann meinst du, daß Sannäs wieder
zurück sein kann?

		Tjälde (sieht
auf die Uhr). Er muß jeden Augenblick kommen. – Ich bin auf
das Ergebnis sehr gespannt.

		Dora Signe bereitet uns ein kleines
Festessen. – Sie will uns ihre Kochkunst zeigen. – – Da kommt
sie ja!

		Tjälde Ich will mir Walborgs
Berechnungen einmal ansehen.

		(Geht ans
Fenster.)

		Signe (In der
Küchenschürze). Mama, du mußt mal die Suppe kosten.
(Sie füllt aus einer mitgebrachten Tasse einen
Löffel voll.)

		Dora Ausgezeichnet, Kind! –
Vielleicht noch etwas – – aber nein, ist gut so. – Du bist
aber eine flinke Köchin.

		Signe Nicht wahr? – – Kommt
Sannäs bald?

		Dora Papa meint, er muß jeden
Augenblick hier sein.

		Tjälde (am
Fenster). Nein, warte mal, – – ich will doch lieber
hereinkommen. (Geht nach links ab. Man steht
ihn neben Walborg am Fenster.)

		Dora Signe, – ich möchte dich gern
etwas fragen?

		Signe Wirklich?

		Dora Was stand denn in dem Briefe,
den du gestern abend bekommen hast?

		Signe (lacht). Das hab' ich mir gedacht, daß du das fragen
würdest. Gar nichts, Mama.

		Dora Also nichts, was dich betrüben
konnte?

		Signe Ich habe die ganze Nacht wie
ein Murmeltier geschlafen. – Danach kannst du urteilen.

		Dora Das ist ja schön. – Aber
Signe, ich glaube, du zwingst dich etwas zur Lustigkeit.

		Signe So? – Weißt du, Mama, – ich
werde wohl nie ganz aufhören, mich zu schämen. – Das ist alles.

		Dora Gott sei Dank!

		Signe Da kommt gewiß Sannäs! – Ich
höre einen Wagen! – – Ja, ich hab' recht. – Gott, er kommt zu
früh. Vor einer halben Stunde können wir nicht essen.

		Dora Früher ist es auch nicht
nötig.

		Signe Papa! – Sannäs kommt!

		Tjälde Das ist ja herrlich! – Ich
komme gleich.

		(Signe geht schnell ab.
Tjälde kommt.) [bookmark: page296]

		Zweite Szene.

		Tjälde. Dora. Sannäs. Walborg
(am Fenster).

		Tjälde und

		Dora Willkommen zu Hause!

		Sannäs Guten Tag. (Legt schnell Mantel und Reisetasche auf den Stuhl im
Hintergrunde und kommt nach vorn.)

		Tjälde Nun?

		Sannäs Ja, wir sind jetzt soweit
fertig.

		Dora Und das Ergebnis?

		Sannäs Ungefähr so, wie wir es
erwartet hatten.

		Tjälde Also auch, wie Berent
geschrieben hatte.

		Sannäs Genau so – bis auf
Kleinigkeiten. – (Er zieht ein Paket Papiere
aus der Tasche und überreicht es Tjälde.) Hier können Sie
alles sehen. – Die jetzigen hohen Marktpreise und die vorzügliche
Verwaltung haben nach und nach schon die ganze Sachlage
geändert.

		Tjälde (die
Papiere durchblätternd). Das Defizit beträgt noch –
240 000 Kronen. – Gott sei Lob und Dank! (Er faßt Doras Hand und küßt sie.)

		Sannäs Ich gab in Ihrem Namen die
Erklärung ab, – Sie würden versuchen, auch noch diese Summe
abzutragen. In einer Form, die zu bestimmen Sie sich aber
vorbehielten. – Und dann –

		Tjälde Dann?

		Sannäs Machte ich auf Jakobsens
Forderung sofort noch eine Abschlagszahlung.

		Dora Wirklich?

		(Tjälde macht mit einem
Bleistift auf dem Rande eines der Papiere Berechnungen.)

		Sannäs Man war von unserem
Anerbieten sehr überrascht und – natürlich sehr zufrieden. – Alle
lassen Sie freundlichst grüßen.

		Dora Ja, ja, – jetzt, wo es uns
wieder gut geht – –

		Tjälde Sannäs, wenn es mit unserem
Geschäft geht wie bis jetzt, – wird in zehn bis zwölf Jahren alles
bezahlt sein.

		Dora Viel länger haben wir beide
wohl auch nicht mehr zu leben, Henning.

		Tjälde Dann sterben wir zwar ohne
Vermögen – aber in Frieden.

		Dora Und der gute Name, den wir den
Kindern hinterlassen, ist mehr wert als ein großes Vermögen.

		Tjälde Und unser gutes, solides
Geschäft können sie fortführen, wenn sie wollen. [bookmark: page297]

		Dora Hast du gehört, Walborg?

		Walborg Jedes Wort! – (Sannäs begrüßt sie.) Ich muß Signe das gleich
erzählen. (Verschwindet vom
Fenster.)

		Dora Was sagte denn der brave
Jakobsen?

		Sannäs Er war zufrieden wie immer.
– Er kommt sicher heute noch heraus.

		Tjälde (in den
Papieren blätternd). Und Berent?

		Sannäs Wollte mir gleich
nachfahren. – Ich soll inzwischen grüßen und ihn anmelden.

		Tjälde Das, ist ja prächtig! – Wir
haben Berent viel zu verdanken.

		Dora Ja, er ist uns wirklich ein
Freund in der Not gewesen. – – Hören Sie, Sannäs, da wir
gerade von wahren Freunden sprechen, – – ich habe Sie etwas zu
fragen.

		Sannäs Mich?

		Dora Ja. – Das Dienstmädchen hat
mir erzählt, Sie hätten gestern bei Ihrer Abreise den größten Teil
Ihrer Sachen mitgenommen. – Ist das wahr?

		Sannäs Ja, es ist wahr.

		Tjälde Was soll denn das heißen? –
Davon hast du mir nichts gesagt.

		Dora Weil ich dachte, das könnte
nur ein Mißverständnis sein. – Aber ich muß nun auch fragen, was
das zu bedeuten hat, Sannäs. – Wollen Sie etwa eine Reise
machen?

		Sannäs (faßt
eine Stuhllehne, auf der seine Finger unruhig hin und her
gleiten). Ja.

		Dora Wohin denn? – Davon haben Sie
ja nie gesprochen.

		Sannäs Allerdings nicht. Aber es
war stets meine Absicht, nach Beendigung des Konkurses meine
Tätigkeit hier zu schließen.

		Dora Sie wollen uns also
verlassen?

		Sannäs Ja.

		Tjälde Aber ich verstehe gar nicht,
warum?

		Dora Wo wollen Sie denn hin,
Sannäs?

		Sannäs Zu meinen Verwandten nach
Amerika. – Ich kann jetzt nach und nach mein Kapital aus dem
Geschäft ziehen, ohne daß es Ihnen fühlbar wird und drüben
anlegen.

		Tjälde Und hier die Firma
auflösen?

		Sannäs Es war ja doch stets Ihr
sehnlichster Wunsch, der Firma wieder den alten Namen zu geben.

		Tjälde Freilich, freilich. – Aber
– – – Sannäs, was [bookmark: page298] hat das zu bedeuten? – Was für eine
Veranlassung haben Sie zu einem solchen Entschlusse?

		Dora Fühlen Sie sich denn nicht
wohl hier, wo Ihnen jeder von Herzen zugetan ist?

		Tjälde Sie haben doch für die
Zukunft hier dieselben, wenn nicht bessere Aussichten als
drüben.

		Dora Wir haben während der bösen
Tage zusammengehalten, – ich meine, in den guten müssen wir es doch
nun erst recht tun.

		Sannäs Ich verdanke Ihnen beiden so
viel – –

		Dora Mein Gott, Sannäs, – wir
verdanken Ihnen viel mehr!

		Tjälde Mehr als wir Ihnen je
vergelten können. (Vorwurfsvoll.) Sannäs
– –

		Dritte Szene

		Die Vorigen. Walborg.
Signe.

		Signe Unseren herzlichen
Glückwunsch, Papa. – Mama! (Küßt beide.)
Guten Tag, Sannäs. – Aber was ist denn? – Ihr seht ja gar nicht ein
bißchen vergnügt aus.

		Walborg Was ist denn geschehen?

		Dora Kinder, denkt euch nur, Sannäs
will uns verlassen.

		Signe (nach
einer kleinen Pause). Aber Sannäs – –

		Tjälde Weshalb haben Sie uns
eigentlich nie etwas davon gesagt? – Weshalb erst in dem
Augenblick, in dem Sie reisen wollen? – Oder habt ihr jemals etwas
von ihm gehört?

		(Dora schüttelt den
Kopf.)

		Signe Nein.

		Sannäs Weil – – weil – –
Ich wollte in demselben Moment abfahren. Ich – – ich glaube,
sonst – – sonst wäre es mir zu schwer geworden.

		Tjälde Dann müssen Sie aber sehr
schwerwiegende Gründe haben. – Ist Ihnen denn etwas Besonderes
passiert, – – etwas, das Sie zwingen könnte, jetzt
wegzureisen? (Sannäs schweigt.)

		Dora Können Sie Ihren Grund
vielleicht keinem von uns sagen?

		Sannäs (zögernd). Ich – ich wollte ihn für mich
behalten.

		Pause

		Tjälde So? – – In unserem
kleinen Kreise, in dem Sie an allem teilgenommen haben, haben Sie
es übers Herz [bookmark: page299] gebracht, sich jahrelang mit einem solchen
heimlichen Entschlusse zu tragen?

		Sannäs. Bitte, beurteilen Sie meine
Handlungsweise nicht zu schroff. Glauben Sie mir, wenn ich es
irgend könnte, würde ich bleiben. – Wenn ich meine Beweggründe
irgend mitteilen könnte, würde ich sie sagen.

		Signe (leise
zur Mutter). Vielleicht will er heiraten.

		Dora. Vielleicht. – Aber das kann
er doch auch, wenn er hier bleibt. Ein Mädchen, das Sannäs liebt,
wird uns allen auch lieb sein.

		Tjälde (legt
die Hand auf Sannäs' Schulter). Zu einem von uns können Sie
sich doch aussprechen, – wenn Sie es nicht zu allen können. –
Können wir Ihnen denn gar nicht helfen?

		Sannäs. Nein.

		Tjälde Meinen Sie nicht, daß es gut
ist, wenn Sie einen anderen noch einmal um Rat fragen, – ehe Sie
Ihren Entschluß ausführen.

		Sannäs. Ich weiß, daß kein guter
Rat etwas ändern kann.

		Tjälde Wirklich, – es muß etwas
sehr Schwerwiegendes sein.

		Sannäs. Herr Tjälde – –

		Tjälde Nicht nur verlassen wollen
Sie uns, – sondern es liegt Ihnen ein Kummer auf dem Herzen. – Ich
kann Ihnen nicht sagen, wie weh mir das tut.

		Dora. Wollen Sie uns auch nicht
schreiben, was Sie drückt? – Wir alle, die wir Sie so liebgewonnen
haben, machen uns doch Sorge um Sie – –

		Tjälde. Und wissen nicht einmal,
was Sie weggetrieben hat.

		Sännas. Ja, schreiben werde ich
Ihnen – später. – Aber wir wollen nicht mehr davon sprechen. –
Glauben Sie, keinem fällt die Trennung so schwer wie mir. – Sie
alle sind die einzigen Menschen auf der Welt, die mir wirklich lieb
und teuer sind. – – Aber ich kann nicht anders.

		(Pause.)

		Tjälde. Nun ist die ganze Freude am
heutigen Tage verdorben. – Sie werden mir fehlen wie kein anderer
Mensch.

		Dora. Ich kann mir unser Haus ohne
Sie gar nicht denken.

		Tjälde. Liebe Dora, willst du nicht
jetzt hinein?

		Dora. Ja, – hier ist es ja nun doch
nicht mehr schön.

		(Tjälde rollt Dora ins
Haus.)

		Signe [bookmark: page300] (will
die Schwester am Arme fortziehen. Sie sieht Walborg an und schreit
leicht auf, als fiele ihr etwas ein. Walborg umfaßt sie, – ihre
Blicke begegnen sich.) – Wo habe ich nur meine Gedanken
gehabt! (Sie geht ab, indem sie Walborg und
Sannäs ansieht.)

		Vierte Szene

		Walborg. Sannäs.

		(Sannäs will in schmerzlicher
Bewegung gehen. Als er Walborg sieht, richtet er sich kalt
auf.)

		Walborg (vorwurfsvoll.) Sannäs –

		Sannäs Sie befehlen?

		Walborg (wendet
sich ab, kehrt sich ihm dann wieder zu, ohne ihn aber
anzusehen.) Sie wollen uns also wirklich verlassen?

		Sannäs Ja.

		(Pause.)

		Walborg Wir werden also nicht mehr
an unseren Pulten stehen – Rücken an Rücken?

		Sannäs Nein.

		Walborg Das tut mir leid. – Ich
hatte mich sehr daran gewöhnt.

		Sannäs Sie werden sich bald an
einen anderen Rücken gewöhnen.

		Walborg Nun, – immerhin ist es doch
ein anderer.

		Sannäs Verzeihen Sie, – ich bin
wirklich nicht in der Stimmung zu scherzen. (Will gehen.)

		Walborg Soll das unser Abschied
sein, Sannäs?

		(Pause.)

		Sannäs Ich werde mich heute
nachmittag von der ganzen Familie verabschieden.

		Walborg (tritt
ihm etwas näher.) Sollten wir uns nicht vorher manches zu
sagen haben?

		Sannäs Nein.

		Walborg Meinen Sie, daß zwischen
uns alles so gewesen ist, wie es hätte sein sollen?

		Sannäs Wahrhaftig, nein, – das
meine ich nicht.

		Walborg Aber Sie meinen, der
Schuldige sei ich. – Dann kann es mir freilich gleichgültig
sein.

		Sannäs Ich nehme die Schuld gern
auf mich. – Zu ändern ist ja doch nichts mehr.

		Walborg Wie wäre es denn, wenn wir
uns in die Schuld teilten? – Ganz gleichgültig kann es Ihnen doch
nicht sein, wer sie trägt.

		Sannäs Offen gestanden, nein.
– – Aber ich wünsche keine Auseinandersetzung. [bookmark: page301]

		Walborg Wenn ich Ihnen nun sage,
daß ich sie wünsche?

		Sannäs Sie werden ja allein Zeit
genug zum Nachdenken haben.

		Walborg Ich glaube, wir werden
zusammen besser damit fertig.

		Sannäs Das glaube ich nicht.

		Walborg Aber ich. – Wenn ich mich
nun für schwer beleidigt halte?

		Sannäs Ich bin, wie gesagt, gern
bereit, die Schuld auf mich allein zu nehmen.

		Walborg Nein, Sannäs, das will ich
gar nicht, – ich möchte Verständnis. – – Es ist mir nicht
einerlei. Wie Sie von mir denken.

		Sannäs So?

		Walborg Das glauben Sie wohl
nicht?

		Sannäs (nach
kurzer Pause.) Nein.

		Walborg Und mit dieser falschen
Meinung wollen Sie mich verlassen? (Sie wendet
sich ab und führt ihr Taschentuch an die Augen.)

		Sannäs Habe ich Sie verletzt?

		Walborg O nein, – durchaus
nicht.

		(Pause.)

		Sannäs Wir trennen uns dann wohl
jetzt am besten. – – Oder haben Sie noch Befehle?

		Walborg Nur eine Frage –

		Sannäs Wie Sie wünschen.

		Walborg Warum haben wir uns
eigentlich länger als ein Jahr hier draußen so gut vertragen? –
Haben Sie wohl darüber einmal nachgedacht?

		Sannäs Ich glaube deshalb, – weil
wir von nichts anderem als von Geschäften gesprochen haben.

		Walborg Sie waren mein Lehrer.

		Sannäs Und als Sie mich nicht mehr
nötig hatten –

		Walborg Wurde es still im
Kontor.

		Sannäs – Ja. –

		Walborg War Ihnen dies Schweigen
nicht peinlich?

		Sannäs Ja, – es war
unnatürlich.

		Walborg Warum haben wir denn
geschwiegen, Sannäs? – – Sehen Sie. Sie wollen darauf nicht
antworten. – Weil wir beide von etwas zu sprechen hatten, – wovon
keiner von uns sprechen wollte.

		Sannäs Es war da doch ein
Unterschied. – Sie wußten, wie peinlich meine Stellung zu Ihnen
war, – und haben [bookmark: page302] nichts getan, sie mir erträglich zu machen.
– – Ich wurde erbittert über Ihr Benehmen, – es war
grausam.

		Walborg Hm. – Es gibt für mein
Betragen auch noch eine andere Auslegung. – Aber lassen wir das.
– – Jedenfalls habe ich das Schweigen zuerst gebrochen.

		Sannäs Aber wie!

		Walborg Wie hätte ich es denn sonst
machen sollen?

		Sannäs Mir war das Schweigen noch
lieber als diese Ausgelassenheit – die mir unverständlich
blieb.

		Walborg Auch diese Ausgelassenheit
kann man anders deuten. – – Habe ich nicht gesucht. Ihnen –
Ihren Verhältnissen näher zu kommen?

		Sannäs Jetzt sind wir bei der
Sache. – Freilich, – ich hätte diese Auseinandersetzung gern
vermieden. – Aber wenn Sie durchaus wollen. – Sehen Sie, – wir
waren Wochen-, monatelang in ein und dasselbe Zimmer gebannt, – da
konnten Sie es auf die Dauer nicht vermeiden, meine unbedeutende
Person zu beachten. – Ich weiß aber, daß Sie mich unter anderen
Umständen nicht eines Blickes gewürdigt hätten.

		Walborg Ja, jetzt sind wir bei der
Sache. – Ich hätte mir darüber klar sein müssen, daß jede
Freundlichkeit von Ihnen verkannt werden würde.

		Sannäs Verkannt? – Nein, – ich
kannte Sie doch.

		Walborg Also wollten Sie mich für
mein früheres Betragen bestrafen.

		Sannäs Ich möchte Ihnen gerade
deshalb nicht unrecht tun, – beileibe nicht! – Denn es war Mitleid
mit mir, was Sie bewegte. – Aber Mitleid verschmähe ich.

		Walborg Wenn es nun Dankbarkeit
gewesen wäre?

		Sannäs Die fürchte ich nach allen
Erfahrungen fast noch mehr.

		Walborg Sie werden mir zugeben
müssen, daß es für mich nicht ganz leicht sein konnte, mit einem –
so erfahrenen Herrn umzugehen.

		Sannäs Aber Sie werden verstehen,
daß ich Ihr Interesse als zufällig ansehen mußte. – Unter anderen
Umständen wäre ich Ihnen sehr langweilig und gleichgültig gewesen.
– Darüber war ich mir immer klar. – Und ein Spielzeug in
Ermangelung etwas Besserem wollte ich nicht sein.

		Walborg Sie befinden sich sehr im
Irrtum, – Sie gerade denken an die besonderen Umstände nicht. –
Sonst würden Sie wohl einsehen, daß eine Dame, die viel auf Reisen
geht, [bookmark: page303]
die nur in den besten Kreisen der Hauptstadt verkehrt, anders wird,
wenn sie zu Hause arbeiten muß – und ihre Pflicht tun im Leben. –
Sie beurteilt dann die Menschen auch anders als vorher. – Mancher,
den sie früher für tadellos hielt, wird ihr vielleicht kleinlich
und erbärmlich erscheinen, wenn sie an ein Leben denkt, das Arbeit,
Kampf und Entsagung fordert. – Ein Mensch, der ihr einst leicht
lächerlich vorkam, wird für sie wohl nun zum Muster dessen, was
Gott sich unter einem »Mann« gedacht hat. – Ist das so
wunderbar?

		(Pause.)

		Sannäs Haben Sie Dank für das, was
Sie eben gesagt haben. – Es macht vieles wieder gut, – aber Sie
hätten mir's früher sagen sollen.

		Walborg Das war mir nicht möglich,
so lange Sie in jedes meiner Worte, in jede meiner Handlungen
Mißtrauen setzten. Nein, die Spannung in unserem falschen
Verhältnis zueinander mußte so mächtig werden, daß sie nicht mehr
zu ertragen war. – Weiß Gott, ich habe darunter gelitten, als ich
die Sache absichtlich so auf die Spitze trieb, – aber es mußte
sein. – Verstehen Sie mich jetzt? – Wenn ich Sie früher nicht
verstanden habe, – wahrhaftig, jetzt haben Sie mir das vergolten!
(Wendet sich ab.)

		Sannäs Sie haben vielleicht recht.
– In diesem Augenblick bin ich nicht imstande, mir das alles
klarzumachen. – Ich glaube aber wohl, – es wird mir manches von
jetzt ab in einem anderen Lichte erscheinen.

		Walborg Gott sei Dank! – Soweit
wären wir also – nach mehr als halbjährigem Kampf!

		Sannäs Ende gut, alles gut. – Haben
Sie Dank für diese Unterredung.

		Walborg Und damit wollen Sie sie
schließen?

		Sannäs. Ja. – Wenn ich wirklich in
einem Irrtum gelebt habe, – werde ich später eine herzliche Freude
bei diesem Gedanken empfinden. – Jetzt kann ich darüber nicht
nachdenken. – Ich will nur fort von hier. – Mein Entschluß wird
dadurch nicht erschüttert.

		Walborg Nicht? – Alles das, was ich
Ihnen gesagt habe, – hat das nichts zu tun mit Ihrer Absicht, uns
zu verlassen? [bookmark: page304]

		Walborg (erregt). Sannäs! – Sind Sie jetzt ganz ehrlich?
– – (Sannäs wendet sich wieder um und
bleibt stehen) – Wir sind noch nicht fertig miteinander, –
mit dieser Unterredung nicht – – und mit Dingen, die viel
länger her sind, auch noch nicht.

		Sannäs Sie werden verstehen, daß
ich diese Unterredung sehr ungern fortsetze.

		Walborg Aber Sie werden nicht
gehen, ohne mir wenigstens eine Bitte
zu erfüllen.

		Sannäs Was für eine Bitte?

		Walborg O, eine sehr, sehr
alte.

		Sannäs Wenn es in meiner Macht
liegt, – gewiß gern.

		Walborg Sie haben mir seit jenem
unglücklichen Tage nie wieder die Hand gegeben.

		Sannäs Haben Sie das wirklich
gemerkt?

		(Pause.)

		Walborg (wendet
sich lächelnd ab.) Wollen Sie es jetzt tun?

		Sannäs (tritt
näher.) Ist es mehr als eine Laune?

		Walborg (mit
unterdrückter Erregung.) Können Sie mich nach allem, was ich
Ihnen gesagt habe, im Ernst noch so fragen?

		Sannäs Sie haben mich während der
ganzen langen Zeit nicht ein einziges Mal darum gebeten.

		Walborg Ich habe darauf gewartet,
daß Sie mir's gelegentlich einmal anbieten würden.

		(Pause.)

		Sannäs Ich mochte es nicht tun,
ohne bestimmt zu wissen, daß –

		Walborg Sie hören ja, ich bitte Sie
darum.

		Sannäs (erfreut.) Sie legen wirklich Wert darauf?

		Walborg Ja, sehr hohen Wert.

		Sannäs (ganz
nahe.) Das freut mich – hier – –

		Walborg (ergreift seine Hand und wendet sich warm zu ihm.)
Diese Hand nehme ich von Herzen gern an.

		Sannäs (erstaunt.) Was sagen Sie?

		Walborg Ich sage, daß ich stolz
sein würde, die Frau des Mannes zu werden, der mich, – mich allein
von Jugend an geliebt hat, der uns alle aus Not und Elend gerettet
hat.

		Sannäs Ist – das – wahr?
– –

		Walborg Sie wollten lieber abreisen
als mir das sagen, – wollten es nicht tun, weil Sie glaubten, wir
wären in unseren Entschlüssen nicht frei, weil wir Ihre Hilfe
angenommen haben. – Das war mir denn doch zu viel. – Und da Sie
nicht sprechen wollten, habe ich's getan. [bookmark: page305]

		Sannäs (sinkt
ihr zu Füßen.) Ich kann es nicht glauben – –

		Walborg Ich liebe Sie, wie Sie es
verdienen. – Nie habe ich einen Menschen gesehen – mit treuerem
Charakter, – mit zarterem Gemüt – und mit wärmerem Herzen.

		Sannäs Das ist tausendmal zu
viel.

		Walborg Ich werde mich stolz fühlen
als Ihre Frau. – Dies war mein Ziel, – daß ich es erreichen konnte,
zeigt mir, daß ich besser geworden bin als früher. – Nächst Gott
habe ich Ihnen dafür zu danken.

		Sannäs Ich kann nicht antworten. –
Ich höre kaum, was Sie sagen. Von Kind auf habe ich Sie angebetet,
– aber niemals gewagt, daran zu denken, daß – – Nein, ich kann
es auch heute noch nicht. Sie haben nur Mitleid mit mir, weil ich
fortreisen muß. – Sie glauben, mir Dank schuldig zu sein. – Nur,
weil Sie so lange mit anderen Menschen nicht zusammengewesen sind,
können Sie an so etwas denken. – Sie bieten mir, wozu Ihr gutes
Herz Sie treibt. – aber der Mann, der Ihrem Herzen wirklich
entspricht, bin ich nicht, – den haben Sie noch nicht gefunden. –
(Er faßt auch ihre andere Hand.) Nein, –
Sie dürfen mich nicht unterbrechen. Ich fühle es tiefer, – ich habe
länger darüber nachgedacht als Sie. – Sie stehen himmelhoch über
mir, – an Kenntnissen, – an Talenten – – und Weltkenntnis! –
Aber die Frau darf nicht über dem Manne stehen. – Meine Frau nicht!
– Ich könnte ein solches Verhältnis nicht ertragen. – Was Sie jetzt
für mich haben tun wollen, werde ich nie vergessen, – es wird die
goldenste Erinnerung meines Lebens sein. – Sie haben mir die
größten Schmerzen – aber auch die größten Freuden bereitet. – Ich
weiß, mein Schicksal ist »Entsagung«, – – aber doch bin ich
glücklich, weil ich ein solches Andenken mit auf den Weg nehmen
kann. (Er steht auf.) – Scheiden müssen
wir jetzt erst recht. – Wie es bisher war, kann ich es nicht länger
ertragen, – Und – – das andere – – würde bald für uns
beide zum Unglück werden. – Nein, – sagen Sie nichts dagegen. – Es
ist so, wie ich sage. – Ich kann das besser beurteilen, – weil ich
Sie schon so lange und innig liebe.

		Walborg Sannäs! – –

		Sannäs (noch
immer ihre Hände haltend.) Ich bitte Sie, antworten Sie
nichts. – Sie haben zu große Macht über mich, – gebrauchen Sie sie
nicht zu etwas Unrechtem! – Und, es wäre ein Unrecht, – ein großes
Unrecht, – zwei Menschen zueinander in ein unwahres Verhältnis zu
bringen, – so [bookmark: page306] daß sie sich schließlich doch das Leben zur
Qual machen würden.

		Walborg Aber so hören Sie doch
– –

		Sannäs (läßt
ihre Hände los und tritt einen Schritt zurück.) – Nein, Sie
dürfen mich nicht von dem abbringen, was ich in innerster Seele als
recht erkannt habe. – Ein Zusammenleben mit Ihnen würde mir tausend
Sorgen bringen, denen ich mich nicht gewachsen fühle. – Aber ich
scheide jetzt ruhig von Ihnen. – Ich nehme keine Bitterkeit mit, –
und an alles, was wir gemeinsam durchlebt haben, auch an das
Schmerzlichste werde ich mit Freuden denken. – – Gott segne
Sie! – Werden Sie glücklich! – Sie haben ja noch ein reiches Leben
vor sich. – (Faßt ihre Hand.) Dank –
noch einmal! – Seien Sie bitte nicht dabei, wenn ich von Ihrer
Familie Abschied nehme. – Die anderen könnten etwas ahnen, – und
ich wäre vielleicht nicht stark genug, mich zu beherrschen. – Leben
Sie wohl. (Er geht schnell nach dem
Hintergrunde.)

		Walborg (ihm
nacheilend.) Sannäs – – aber Sannäs!

		(Sannäs will Mantel und
Reisetasche ergreifen, beides entfällt ihm in der Erregung, er
nimmt sie schnell auf und stößt, als er sich wieder aufrichtet, mit
dem Kopf gegen die Brust des Advokaten Berent, der eben mit
Jakobsen eintrifft.)

		Sannäs Entschuldigen Sie. –
(Geht nach rechts ab.)

		Fünfte Szene.

		Walborg. Berent. Jakobsen.
Später Tjälde.

		Berent Hier wird wohl Blindekuh
gespielt?

		Walborg Das scheint beinahe so!

		Berent Jedenfalls hat mir das Spiel
einen »tiefen Eindruck« gemacht. (Hält sich
lachend die Brust.)

		Walborg Verzeihung! – Der Vater ist
dort! – (zeigt nach links und geht nach rechts
ab.)

		Berent Na, höflich ist der Empfang
gerade nicht. – Wie, Jakobsen?

		Jakobsen Nein. – Wir scheinen hier
ziemlich überflüssig zu sein, Herr Advokat.

		Berent (lachend.) Das scheint so. – Was ist denn hier
eigentlich los?

		Jakobsen Ja – – es sah so aus,
als ob sie sich ein bißchen gezankt hätten. – Sie hatten so
verhetzte Gesichter.

		Berent Erhitzte, meinen Sie wohl?
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		Jakobsen Ja, irgend so was. – Da
kommt Tjälde – – Mein Gott, wie alt er geworden ist!
(Zieht sich zurück, während Berent Tjälde
entgegengeht)

		Tjälde (zu
Berent) Willkommen! – – Willkommen in unserem kleinen
Heim – in diesem Jahre noch herzlicher als im vorigen.

		Berent Weil es in diesem noch
besser geht. – Ich wünsche Ihnen Glück zum Abschluß, – Glück vor
allem zu Ihrem Entschluß, alles voll bezahlen zu wollen.

		Tälde Ja, mit Gottes Hilfe wird
– –

		Berent Es geht ja prachtvoll!

		Tjälde Bis heute ist es gut
gegangen, ja.

		Berent Das Schwerste ist vorüber,
wenn die Grundlage einmal geschaffen ist – und die ist diesmal
solide.

		Tjälde Das habe ich Ihnen vor allen
Dingen zu danken.

		Berent Wer den Willen hat, sich
selbst zu helfen, dem ist leicht geholfen.

		Tjälde Aber es hat mir Mut gemacht,
daß Sie mir vertrauten und mir auch das Vertrauen anderer
verschafft haben.

		Berent Wenn Sie nicht zuerst das
meiste getan hätten, hätte ich nichts tun können. – Sprechen wir
nicht mehr davon. – – Nun – hier ist es ja noch gemütlicher
geworden als im vorigen Jahre.

		Tjälde Wir versuchen, es uns immer
gemütlicher zu machen.

		Berent Sind Sie noch alle
beisammen?

		Tjälde Ja – noch alle.

		Berent Ehe ich's vergesse! – Ich
kann Ihnen auch einen Gruß bestellen von dem – Deserteur.
(Tjälde ist erstaunt) – Nun, ich meine
den Kavallerieleutnant.

		Tjälde Ach, der?! – Haben Sie ihn
– –

		Berent Ja – auf dem Dampfschiff
getroffen. – Es war mit ihm ein sehr reiches Mädchen an Bord.

		Tjälde Na, na!

		Berent Übrigens glaube ich nicht,
daß es ihm gelungen ist. – Es wird ihm gehen wie jedem Jäger. –
Wenn der erste günstige Schuß mißglückt, hat man während der ganzen
Jagd Pech.

		Jakobsen (ist
indes nähergekommen und steht mit dem Hut in der Hand vor
Tjälde) – Ich bin ein schlechter Kerl! – Ich weiß, ich bin
ein schlechter Kerl.

		Tjälde (reicht
ihm die Hand) Nun, nun, Jakobsen

		Jakobsen Ich weiß, ein sehr
schlechter Kerl. [bookmark: page308]

		Tjälde Wir wollen wieder gute
Freunde sein. – Ich freue mich von Herzen, daß ich jetzt unsere
Angelegenheiten ordnen kann.

		Jakobsen (fortwährend Tjäldes Hand schüttelnd.) Ich weiß gar
nicht was ich sagen soll! – – Ich habe so viel auf dem Herzen.
– Sie sind ein viel besserer Mensch als ich. – Das habe ich auch
meiner Frau gesagt. – Dieser Tjälde, habe ich gesagt – –

		Tjälde (Ihm
freundlich die Hand entziehend). Wir wollen nun alles
vergessen, Jakobsen – nur nicht das Gute, was wir zusammen erlebt
haben. Wie geht es denn jetzt mit der Brauerei?

		Jakobsen Na, so, so. – – Aber
wenn die Leute weiter so viel Bier trinken, dann – –

		Berent Jakobsen war so freundlich
mich herzufahren. – Es war eine sehr amüsante Fahrt. – Jakobsen ist
ein Original.

		Jakobsen (zu
Tjälde.) Was meint er denn damit?

		Tjälde Er meint, Sie sind anders
als die meisten Leute.

		Jakobsen Ich weiß aber doch nicht
ganz genau, ob er das gemeint hat. – – Ob er sich den ganzen
Weg über mich lustig gemacht hat?

		Tjälde Aber Jakobsen, wie können
Sie so etwas denken? Wollen Sie bitte bei uns eintreten, meine
Herren. – Verzeihen Sie, wenn ich vorangehe, – aber meine Frau kann
ohne Hilfe nicht Fremde empfangen. (Geht
ab.)

		Berent Mir kommt es so vor, als ob
Tjälde nicht so guter Laune ist, als ich eigentlich erwartet
hatte.

		Jakobsen So? – Ich habe nichts
gemerkt.

		Berent Vielleicht irre ich mich. –
Der Sinn seiner Worte war wohl, wir möchten ihm folgen.

		Jakobsen Ich habe es wenigstens so
aufgefaßt.

		Berent (etwas
ironisch.) Da Sie mich hergebracht haben, müssen Sie mich
auch zur Frau vom Hause führen.

		Jakobsen Stehe gern zu Ihren
Diensten, Herr Advokat. – Vor der Frau habe ich die größte
Hochachtung – (schnell) das heißt, vor
ihm auch – auch die größte Hochachtung.

		Berent Also: Gehen wir!

		Jakobsen Ja, gehen wir! –
(Sie gehen, er versucht mit Berent gleichen
Schritt zu halten.)

		Berent Ich empfehle Ihnen, den
Versuch aufzugeben. – Gleichen Tritt mit mir halten kann nicht
jeder.

		Jakobsen O – – es wird schon
gehen.

		(Beide nach links ab.)
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		Sechste Szene

		Sannäs. Walborg.

		(Sannäs kommt eilig von
rechts, geht nach links, sieht sich um, geht vor und stellt sich
rechts vorn hinter einen Baum. Walborg, die ihm folgt, sieht ihn
und lächelt.)

		Sannäs (vortretend.) Sehen Sie – Sie lachen wieder über
mich.

		Walborg. Ich könnte auch
weinen.

		Sannäs. Geben Sie es auf! – Sie
irren sich, – sehen das nicht so klar wie ich.

		Walborg. Wer hat sich heute geirrt
– und deshalb um Entschuldigung gebeten?

		Sannäs. Ich – ja, ja. – Aber das
–

		Walborg. Ein Jahr lang haben Sie
alles mißverstanden, – gerade so wie heute. – Und ich soll auf
einmal glauben, das beurteilten Sie besser als ich?

		Sannäs. Ja, ja, es mag so scheinen,
aber – –

		Walborg. Jetzt müssen Sie mich
sprechen lassen, Sannäs. – Vorhin haben Sie es mir verboten – und
sind mir dann weggelaufen. – – Sie sagen, ich stände so hoch
über Ihnen –

		Sannäs. Sie gehören in eine andere
Welt, – Sie haben eine andere, eine größere Zukunft zu erwarten
– –

		Walborg. Sie vergessen wieder ganz,
daß ich jetzt das Wort habe.

		Sannäs. Verzeihung.

		Walborg. Sie werden sich erinnern,
wie vor zwei Jahren unser großes Schiff an den Klippen zerschellte
und wie uns ein kleines Boot alle, alle rettete. – Sie wissen auch,
daß damals ein Mensch an Bord war, der nicht gerettet werden
wollte. – Aber Sie nahmen ihn ohne weiteres auf und wiesen ihn auf
seine Pflicht. – Und dann, – wer hat mich Arbeit, Pünktlichkeit,
Ordnungsliebe, Gehorsam und Entsagung gelehrt? – Wer war auf diesem
ganzen langen Wege der Überlegene? – Und heute? – Haben Sie mir
nicht eben gezeigt, wie ein edler Mensch sein Lebensglück opfert,
um festzuhalten an dem, was er für seine eiserne Pflicht hält?
Nein, Sannäs, wenn ich mich einem solchen Manne nicht untergeordnet
fühlte, – dann wäre ich Ihrer gar nicht würdig. – Und das werden
Sie doch nicht meinen?

		Sannäs. Sie können mich mit Ihren
Worten erheben – und erdrücken, – ich weiß das ja – – und
sollte – – [bookmark: page310]

		Walborg Von dem, was Sie für recht
halten, bringt Sie niemand ab. Aber was Sie jetzt vorhaben, halten
Sie im Innersten gar nicht für recht.

		Sannäs Ich weiß nicht, – Ihre Worte
machen mich wirr – –

		Walborg So sagen Sie mir doch, was
Sie mir zu antworten haben.

		Sannäs Ein inniges Zusammenleben
darf nicht nur auf Achtung beruhen.

		Walborg (lächelnd). Auf Liebe?

		Sannäs Verstehen Sie mich richtig.
– – Könnten Sie zum Beispiel mit mir in eine Gesellschaft
gehen, ohne daß es Ihnen unangenehm wäre – (Walborg lächelt.) Ja, da lachen Sie, – schon bei
dem Gedanken daran!

		Walborg (lächelnd). Ich lache, weil Sie gerade mit dem
allerunbedeutendsten anfangen.

		Sannäs Ich bin so befangen, – so
linkisch, – so – ja, ich habe geradezu Angst in einer Gesellschaft,
die –. (Walborg lächelt) Sehen Sie, da
lachen Sie schon wieder!

		Walborg Vielleicht lache ich in
Gesellschaft auch über Sie.

		Sannäs (erregt). Aber damit würden Sie mich in den Augen
anderer herabsetzen!

		Walborg Sannäs, ich denke groß
genug von Ihnen, um über Ihre kleinen gesellschaftlichen
Unvollkommenheiten ruhig etwas lächeln zu können. – Das tue ich oft
im stillen – Wenn ich nun einmal sehe, daß Sie in einer vornehmen
Gesellschaft von der Last der neuen Formen erdrückt werden, – ja,
das ist doch höchstens zum Lächeln! Für mich. – Lachen aber auch
andere, dann nehme ich Ihren Arm und führe Sie durch den Saal.
Glauben Sie das nicht von mir? – Ich weiß, wer Sie sind – und die
Gesellschaft weiß es auch. Es werden ja nicht nur die schlechten
Taten in der Welt bekannt, sondern auch die guten.

		Sannäs Sie betäuben mich
– –

		Walborg Glauben Sie nicht, ich
sagte Ihnen hier eine leere Schmeichelei! – Wollen wir eine Probe
machen? – Berent ist vorhin hergekommen. – Er gehört nicht nur zur
besten Gesellschaft des Landes, er ist ihr in jeder Beziehung
überlegen. – Wollen Sie seine Meinung hören. Ich kann Sie Ihnen
verschaffen, ohne etwas zu verraten.

		Sannäs (befreit). Ich brauche kein anderes Urteil zu hören
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		Walborg (ebenso). Nicht wahr, Sannäs? – Wenn Sie erst meine
Liebe zu Ihnen glauben – –

		Sannäs. Dann wird alles andere vor
meinen Augen klein erscheinen. – Und was mir noch fehlt, das werden
Sie mich lehren.

		Walborg. Sehen Sie mir in die
Augen!

		Sannäs (faßt
ihre Hände). Ja –

		Walborg. Glauben Sie noch, daß ich
mich jemals Ihrer schämen konnte?

		Sannäs. Nein, das glaube ich
nicht.

		Walborg. Glauben Sie auch, daß ich
Sie lieb habe?

		Sannäs (sinkt
auf die Knie.) Ja –

		Walborg. – Lieb genug, um mit Ihnen
zusammen leben zu können?

		Sannäs. Ja, ja – ich glaube es.

		Walborg. Dann bleiben Sie bei mir.
– Und wir wollen gemeinsam über unsere Eltern wachen – und sie
ablösen wenn Gott sie einmal zu sich nimmt.

		(Sannäs läßt Ihre Hände
fallen und weint.)

		(Tjälde erscheint mit Berent
im Kontor, wo er Ihm das Hauptbuch zeigt. Er sieht hinaus – auf
Sannäs und Walborg. Leise zu Walborg.)

		Tjälde. Was gibt's denn hier?

		Walborg (gelassen). Sannäs und ich haben uns verlobt.

		Tjälde (leise). Nicht möglich! (zu
Berent, der ins Hauptbuch vertieft ist.) Verzeihen Sie einen
Moment. (Er verschwindet vom
Fenster.)

		Sannäs (steht
auf). Verzeihen Sie mir. – Der Kampf war zu schwer – –
(Wendet sich erregt ab.)

		Walborg. Wir wollen zur Mutter
gehen.

		Sannäs (im
Hintergrunde). Ich kann nicht. – – Sie müssen warten,
bis –

		Walborg. Da sind sie schon.

		Siebte Szene

		Die Vorigen. Tjälde. Dora.
Später Signe.

		(Tjälde rollt Dora heraus.
Walborg eilt ihnen entgegen und umarmt Dora)

		Dora (leise). Gott sei Lob und Dank!

		Tjälde (umarmt
Sannäs). Sannäs! – Mein Sohn!

		Dora. Deshalb also wollte Sannäs
reisen. – Sannäs!

		(Tjälde führt Sannäs zu Dora.
Sannäs kniet vor ihr nieder, küßt ihr die Hand, steht sofort wieder
auf und geht in den Hintergrund.) [bookmark: page312]

		Signe (vom
Hause her hinzutretend.) Mama – jetzt ist alles fertig.

		Dora. Hier auch.

		Signe (nachdem
sie sich umgesehen hat.) Ist das denn möglich? – Ist es
wirklich wahr?

		Walborg. Sei mir nicht böse, Signe,
daß ich dir nichts davon gesagt habe. – Ich wußte, was für ein
Kampf hier noch bevorstand. – Beinahe hätte ich die Schlacht
verloren. – Weißt du, wenn man einer Sache nicht ganz sicher ist,
spricht man auch nicht gern von ihr.

		Signe. Das Verheimlichen hast du
aber verstanden, Walborg!

		Walborg. Ich habe euch einen langen
inneren Kampf verschwiegen – weiter nichts.

		Signe (küßt sie
und geht dann zu Sannäs). – Sannäs! – Wir sollen also
Schwager und Schwägerin werden?

		Sannäs (verlegen.) Fräulein Tjälde – Sie – –

		Signe Aber dann heißt es auch nicht
mehr »Fräulein« und »Sie«!

		Walborg (hinzutretend.) Darüber darfst du dich nicht
wundern. – Mich redet er auch nicht anders an.

		Signe. Aber wenn ihr verheiratet
seid, tut er es hoffentlich nicht mehr.

		Dora (zu
Tjälde.) Wo bleiben denn unsere Gäste?

		Tjälde. Berent ist im Kontor. – Da
steht er.

		Berent (am
Fenster.) Freund Jakobsen und ich werden sofort erscheinen
und gratulieren. (Verläßt das
Fenster.)

		Tjälde (zu
Walborg.) Mein Kind!

		Walborg. Ohne jenen unglücklichen
Tag hätten wir diesen glücklichen nicht erleben können.

		(Tjälde drückt ihr stumm die
Hand.)

		Achte Szene

		Die Vorigen. Jakobsen.
Berent.

		Tjälde. Darf ich Ihnen den
Bräutigam meiner Tochter Walborg, Herrn Sannäs, vorstellen.

		Berent. Nehmen Sie meinen
Glückwunsch zu einer solchen Wahl, Fräulein Walborg. – Und dem
ganzen Hause gratuliere ich zu diesem Schwiegersohn.

		Walborg (triumphierend.) Sannäs!

		Jakobsen. Ich bin zwar nur ein
einfacher Mann, – aber erlauben Sie mir zu bemerken, – daß er schon
als Junge von seiner Konfirmation an in Sie verliebt gewesen ist, –
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war es wohl nicht gut möglich. – Aber wahrhaftig, Fräulein, soviel
Verstand hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut, daß Sie den Sannäs
nehmen würden. – (Gelächter.)

		Dora. Hier sagt jemand, – das Essen
wird kalt.

		Signe. Herr Berent, – an Stelle
meiner Mutter müssen Sie mich zu Tisch führen.

		Berent (ihr den
Arm bietend). Eine Ehre für mich. – Aber das Brautpaar hat
den Vortritt.

		Walborg. Sannäs!

		Sannäs (nimmt
ihren Arm, im Gehen.) Es ist also wirklich wahr, – ich halte
Ihren Arm.

		(Berent und Signe folgen,
dann Jakobsen.)

		Tjälde (rollt
Dora dem Hause zu, bleibt stehen und beugt sich über Sie).
Dora, – jetzt haben wir auf festem Grund, auf Wahrheit gebaut, –
jetzt ruht auch Segen auf unserem Hause.

		Dora. Ja, Henning!

		Ende.

	